
e

raten käglich
der Sonn e rin

Rbonnemenkspreis
monaklich 60 vfg

vterteljahrlich 1.80 Wak,
pränumer. frei ins Baus.

»urch dir gen1.65 Mk. eui. geld.

„Die Beue Welt
(Anterhalkungsbeilage),

d die Poft nicht bezieh
bar, koſtet monaklich 10 pf.

werten 30 Pfg.
Celephon Dr. 1047,
Celegramm- Adreſſe

Bplkoblaft Balleſgale,
er

Sozialdemokratiſches Organ

Inlertionsgebühr
beträgt für die ögeſpalkene
Petitzeile vder deren Raum
20 Pfg., für Wohnungs-,

Zarkei- n. Gewerkſchakksver
immlungs-Anxrigzen 10
Im redaktionellen Teile

holtekt die Zeile 75 Pfennig.

JInlerake
für die fällige Bummer

müllen [päkeltens bis vor
miftags halb 10 Uhr in der

Expedition aufgegeben
[ein.

Eingektragen tn dte
Ppftreitungs Tikke

unrer Nr. 7803

s

für Halle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delißſch- Bikkerfeld,
Baumburg- Weißenfels Zeit, Wikkenberg Schweiniß, Torgau- Liebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga

Redaktion Geiststr. 21, hof 2 Tr.

nnnnnnnnnnnnddnneeeeeeeeeeeeeeoeeeee

7 li h li 5 I 17 66Bolizeiliche „Wißgriffe“.
Der Reichstag hatte ſich am Sonnabend wieder einmal zu

beschäftigen mit den zahlreichen polizeilichen „Mißgriffen“. Die
Rückſicht auf richterliche Empfindſamkeit in dieſer Frage ver-
bietet, einen paſſenderen Ausdruck zu wählen. Auch der bür-
erlichen Preſſe, die gern über Polizeiunthaten ſchweigt, wenn
rbeiter die Opfer ſind, gingen manche der neueren Vorfälle

über die Hutſchnur, und ſie hat recht kräftige Worte der Ver
urteilung gefunden. Wie den „Mißgriffen“ abgeholfen werden
ſoll, darüber iſt man ſich allerdings noch nicht klar.

Der nationalliberale Hannoverſche Courier erinnert daran,
daß in Preußen ſchon vor zwei Jahren Erhebungen darüber
angeſtellt worden ſind, ob der Fiskus es tragen könne, wenn
eine Haftbarkeit des Staates für Verſehen oder Miß-
griffe ſeiner Beamten eingeführt wird. Nun, wenn man in
zwei Jahren ſich darüber nicht hat klar werden können, ſo
wird man überhaupt nicht dahin gelangen. Es wird alſo gut
ſein, das Ende dieſer Erhebungen nicht abzuwarten, ſondern
jetzt mit allem Nachdruck zu betonen, daß die Frage der Haft-
barkeit des Staates eine brennende geworden iſt.

Dieſe Frage wurde bei der Beratung des Bürgerlichen Ge-
ſetzbuches in die Landesgeſetzgebung verwieſen. Aber auf dieſem
langwierigen Wege wird nichts zu ſtande kommen; da muß
das Reich eingreifen. Auch eine habeas-corpus-Akte, wie das
uralte engliſche Grundgeſetz, das die perſönliche Freiheit des
Staatsbürgers und den Schutz vor polizeilichen „Mißgriffen“
der ann nur durch die Reichsgeſetzgebung geſchaffen
werden.

Der Hannoverſche Courier meint, wenn der Fiskus nur
in einem einzigen Falle wegen eines Mißgriffs zur Haftung
verurteilt würde, ſo würden ümgehend die ſchärfſten Wei-
ſungen an die untergeordneten Beamten ergehen. „Dennim Runtte des Bezahlens hört auch für den Fiskus die Ge-

mütlichkeit auf.“ Das Hamburger Echo bemerkt aber mit
Recht dazu, daß das nationalliberale Blatt damit dem gegen
wärtigen Regierungsſyſtem ein ſehr ſchlechtes Zeugnis aus-
ſtellt. Kann man denn dieſe „ſchärfſten Weiſungen“ nicht auch
jetzt ſchon im Geſamtintereſſe erlaſſen, ohne erſt durch beſondere

dazu gezwungen werden zu müſſen Es iſt bekannt,
daß die oberen Behörden ungern die niederen Beamten des-
avouieren oder bloßſtellen. Und deshalb unterſtützen wir nach
Kräften die Forderung, eine Haftung des Staates herbei-
zuführen. Vielleicht bildet das eine Grundlage, auf der man
weiter gehen kann. Wir ſehen nicht ein, warum gerade immer
der Staat mit den von der Geſamtheit der Steuerzahler auf-
gebrachten Mitteln für die Fehler und Mißgriffe ſeiner Be
amten haften ſoll. Es müßten auch beſtimmte Fälle feſtgeſetzt
werden, in denen die Beamten, ſeien es nun Richter oder
Polizeibeamte, ſelbſt zivilrechtlich haftbar gemacht
werden könnten. Ein Zentrums Staatsmann hat zwar einmal
eſagt, in dieſem Falle möchte wohl niemand Richter ſein.Tee mn wir dieſes merkwürdige Bekenntnis einer ſchönen

Seele regiſtrieren, finden wir unſere Forderung nur um ſo
berechtigter.

Nachdruck verboten.

Das kägliche Pryk.
Roman in zwei Bänden von C. Viebig.

„Sei ſtill,“ ſagte Arthur wieder, und eine heftige Erregung ar
beitete in ſeinem blaſſen Geſicht. „Fangen wer da lieber nich
von an. Mine, ſetz Dich!“ Er zog den Schemel herbei, auf
dem er vorhin geſeſſen und die Aepfel blank gerieben. c

Mine ſetzte ſich. Fridchen ſah begehrlich auf die Aepfel im
Korb. Da gab ihr Arthur einen Apfel und ſah zu, wie ſie ihn
verwundert in den Händchen drehte und dann mit den winzigen,
weißen Zähnchen daran nagte. Wie ein Eichkätzchen! Der junge
Vater lächelte die Reſchke ſcharf

Athur,“ rief die Reſchke ſcharf.
5 J r rnWas Er ſah ſie zerſtreut an, er hatte ſie im Augenblick

Haganz vergeſſen gehabt.
Wat ſoll denn det nu allens

Er gab keine Antwort aber Mine ſagte, indem ſie mit dem

„Mißgriffe“ endlich zu ſchließen und die perſönliche Sicherheit

Blick auf das Kind wies: „'s is ſein Mädel. Heiraten muß
er mirl“rau Reſchkes Empörung kannte keine Grenzen ſie war
nicht nur wütend auf Mine, nein, auch über ihren Sohn. Der
Schlemihl!Acht kreiſchte ſie in heller Angſt, „ſteh doch pich de wie
bejoſſen!' Laß Der von die doch nich inſchüchtern! Nur wie
dumm machen laſſen; det wollen ſe alle. Beweiſe!“ Sie

f e mi Beweiſe!“ Und danntrommelte auf den Tiſch. „Her mit de Beweiſe uſemſlte Wiſch „Jck jloobe jar niſcht, ehe ick Beweiſe habe.

ine ſ en Arthur!“ Es lagMine ſah nach dem jungen Mann hin. „Arthur heine Voldung ein beſchwörendes Erinnern in ihrem Ton.

Frau Reſchke beobachtete ihren Sohn ſcharf; der war dunkel
rot geworden, Schweiß trat auf ſeine Stirn. ch kann's

„Beweiſe brauche ich nich,“ ſagte Mine pol. egtbeſchwören. Un Herr Müldner ſagt, wenn ich das kann. ger
de Fridchen ihr Recht. Un wenn er mer nich heirat', muß

üldner weeß das, der islganz was Hohes bei's
Geehger en Arthur niſcht hat, um zu bezahlen, denn

und die Mansfelder RKrrile.

Nun kommen aber auch Fälle vor, die mit Geld nicht gut
gemacht werden können. Jſt jemand durch einen „Mißgriff“
krank geworden und hat einen dauernden körperlichen Schaden
davongetragen, ſo kann dieſer durch Geld nicht wieder beſeitigt
werden. Hat eine zartnervige Frau wegen einer unberechtigten
Verhaftung und Zuſammenſperrung mit Geſindel ſeeliſche Er-
regungen durchmachen müſſen, die ihr auf Lebenszeit nachgehen,
wie kann das mit Geld gut gemacht werden? Oder hat gar
eine anſtändige Frau ſich gleich einer käuflichen Dirne auf
einem Polizeiburean einer ärztlichen Unterſuchung unterziehen
müſſen, was ſie zeitlebens als eine unauslöſchliche Schmach
empfindet was ſoll da eine pekuniäre „Entſchädigung“
Nein, wenn da die „ſchärfſten Weiſungen“ an die Beamten,
von denen der Hannov. Courier geſprochen, nicht freiwillig
erlaſſen werden. ſo müſſen Schutzbeſtimmungen durchgeſetzt
werden, welche bei ſolchen Mißgriffen außer der Haftung
des Staates oder der betreffenden Beamten ſelbſt auch noch die
ſchärfſten Strafen und außerdem die Dienſtentlaſſung
vorſehen. Man wird gegen dieſe Forderungen nicht viel ein-
wenden können, denn die Regierungen haben doch ſelbſt ein
Jntereſſe daran, daß ihre Beamten vor dem Publikum tadellos
daſtehen.

Man knüpft an dieſe Erörterungen auch die Forderung der
Entſchädigung für unſchuldig erlittene Unter-
ſuchungshaft. Das iſt ſchon oft verlangt worden, aber die
zünftigen Juriſten ſträuben ſich ſehr dagegen. Die Unfehlbar-
keit des Papſtes in kirchlichen Angelegenheiten wird beſtritten
die Unfehlbarkeit der Jurisprudenz aber wird aufrechterhalten,
wenn auch tauſend Beiſpiele beweiſen, daß ſelbſt beim beſten
Willen und beim gewiſſenhafteſten Verfahren auch in der Juris-
prudenz Jrrtümer nicht ausgeſchloſſen ſind. Wenn man hinzu-
ſfügt, die Entſchäditzung ſolke ſh nicht nur auf den nateriellen
ſondern auf „den grade in ſolchen Fällen nicht hoch genug zu
veranſchlagenden ideellen Schaden“ erſtrecken, ſo erweitern wir
dieſe Forderung dahin, daß auch auf dieſem Gebiete Fälle be-
ſtimmt werden müſſen, in denen die Entſchädigung nicht dem
Staate ſondern den Beamten auferlegt wird, die den „Miß-
griff“ verſchuldet haben. Eine lange Unterſuchungshaft kann
einen Menſchen geſundheitlich, moraliſch und geſchäftlich ſo ſchwer
ſchädigen, daß es gar nicht mehr gut gemacht werden kann.
Wenn Maßregeln getroffen werden, die der unſchuldigen Unter-
ſuchungshaft möglichſt vorbeugen, ſo liegt das im Jntereſſe der
Geſamtheit und iſt ſo ſelbſtverſtändlich, daß man ſich nur wundern
kann, warum wir denn noch ſo weit zurück ſind.

Dieſe Forderungen, die keinen Parteicharakterſtragen, ſondern
nur ſtaatsbürgerliche Rechte wahren wollen, könnten von allen
Parteien mit gleichem Nachdruck verfochten werden mit Aus-
nahme der konſervativen Reaktionäre, deren Jdeal ein Büttel-
ſtagat iſt, in dem die Junker die herrſchende Kaſte und alle
anderen Sklaven ſind. Dieſer Büttelſtaat iſt glücklicherweiſe
hiſtoriſch und moraliſch überwunden.

Die anderen politiſchen Elemente aber dürfen nur den er-
forderlichen Eifer und Nachdruck anwenden, und die Regierungen
werden auf die Dauer nicht umhin können, die Aera der

n. o r r vnene enJa.“ ſchloß ſie triumphierend, alskommen ſeine Eltern 'ran.
„Un ich laß nich nach. Unſie das Erſchrecken der Reſchke ſah.

venn ich klagen muß!“ uDas war nicht mehr die dumme Mine von früher! Sie
hatte ſich vom Schemel erhoben, hochaufgerichtet ſtand ſie da;
wie um ihrer Rede mehr Nachdruck zu verleihen, ſtampfte ihr
Fuß bei jedem Satz kräftig auf den Boden.

Frau Reſchke wurde ganz kleinlaut das ſollte fehlen, auch
noch bezahlen?! Und der Skandal! Sie duckte ſich förmlich.
„Athur,“ flüſterte ſie ſcheu ihrem Sohn zu, „wie is't denn nu,
wirſte ihr denn doch an Ende nich lieber anerkennen

„Das wer' ich wohl müſſen.“ Die Linien ſeines jugendlichen
Geſichts verſchärften ſich plötzlich ſchon grub ſich eine tiefe
Sorgenfalte auf ſeine Stirn ein.

„Das glaub' ich voch“, ſagte Mine ruhig. Sie gab Arthur
die Hand: „Na denn, Arthur!“ Und dann reichte ſie ihm
Fridchen zum Kußz.

Als jetzt Reſchke in der Glasthür erſchien, flammte Frau
Reſchke noch einmal auf. Sie konnte es nicht faſſen ihr
Arthur wirklich die Mine heiraten Schuldige und Unſchuldige
überſchüttete ſie mit ihren Vorwürfen, ſchrie und lamentierte,
griff ſich in die Haare und klagte Gott und die Welt an. Zu-
letzt rief ſie ihren gänzlich verdutzten Mann um Beiſtand an.

Aber der hatte heute ſeinen döſigſten Tag. Erſt hatte er
Mine nicht erkannt; als er ſie dann, die Hand, wie einen Schirm,
über die Hand legend, lange genug angeblinzelt, freute er ſich,
die Nichte wiederzuſehen. Er ſchien ganz vergeſſen zu haben,
was ſie getrennt.

„Haſte jehört, Mine,“ ſagte er und zog ſie vertraulich am
Aermel, „unſere Trude is weg!“

VII.
Zum erſten November hatte Arthur eine Stube in der Bahn-

ſtraße gemietet: das Haus war erſt im Oktober fertig geworden.
So waren ſie die erſten Bewohner dieſer Stube, und Mine
hatte Muße, vor ihrem Einzug die farbbeklerten Scheiben zu
reinigen und die Hobelſpähne und Tapetenfetzchen auszufegen.

Da der erſte November auf einen Sonntag fiel, ſtand nichts
im Wege, daß auch gleich die Hochzeit gefeiert wurde. Am
zweiten November ſollte Arthur die Hausdienerſtelle antreten,
die ihm Herr Müldner bei einem Bekannten in einem Gummi-
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taatsbürgers genügend durch Geſetze zu garantieren.
Vorläufig würde es genügen, wenn die Paragraphen 341 bis
345, nach welchen alle Uebergriffe der Beamten, insbeſondere
der Polizeibeamten, mit ſehr ſtrengen Strafen bedroht ſind,
zur vollen Anwendung gelangen.

Jm übrigen bleibt es dabei, was wir ſchon Dutzende Male
geſagt haben Weniger der einzelne Beamte trägt in letzter
Linie die Schuld an den „Mißgriffen“, die er begeht, ſondern
das Syſtem, unter dem er zu arbeiten hat und das den Polizei
beamten mit einem Machtdünkel erfüllen muß, bei dem der
Staatsbürger unter allen Umſtänden zu kurz kommt.

des S

Tagesgeſchiuhte.
H alle, 25. November.

Aus dem Reichstag.
Wer bisher noch nicht gewußt hat, daß die Junker für die

Volksſchule kein oder nur ein negatives Jntereſſe haben, der
konnte es am Montag lernen. Von der Zellmehrheit fehlte ein
ſo großer Teil, daß die Reichstagsſitzung ſchon um 3 Uhr durch
Beſchlußunfähigkeit ein vorzeitiges Ende fand. Unſere
Fraktion beantragte, dem Tarifgeſetze einen S 11b zuzu-
fügen, des Jnhalts, daß von den Zollerträgniſſen jährlich
100 Millionen Mark an die Bundesſtaaten zur Förderung des
Volks ſchulweſens überwieſen werden ſollen. Jn einer
glänzenden Rede begründete Bebel dieſen Antrag. An der
Hand eines ebenſo reichen wie unwiderleglichen Materials
geißelte unſer Redner die jeder Beſchreibung ſpottenden, kultur-
widrigen Schulzuſtände, wie ſie namentlich auf den Latifundien
des Junkerparadieſes Oſtelbiens florieren und neuerdings durch
den Trakehner Prozeß eine ſo grelle Beleuchtung erfahren
haben. Die Mehrheitsparteien und nicht ſie allein
hielten es nicht einmal für nötig, ſich zu dieſer wichtigen Sache
auch nur zu äußern. Die patentierten „Lehrerfreunde“, die Frei-
ſinnnigen, die nationalliberalen Bildungsſchwärmer und Kultur-
kämpfer wie Hieber und Sattler, der katholiſche Lehrer
Sittart: ſie alle ſchienen es nicht der Mühe wert zu erachten,
den Mund aufzuthun; der Volksparteiler Rektor Kopſch ließ
ſich die Gelegenheit entgehen, hier, wo ihn doch kein Landräte-
chor niederbrüllen kann, den Trakehner Prozeß zur Sprache zu
bringen. Nur ein einziger Redner ſtand noch auf der Liſte:
der Pole Czarlinski, der ganz kurz bemerkte, daß ſeine
Fraktion mit dem Antrag ſympathiſiere aber leider nicht für
ihn ſtimmen könne.

So ſchloß denn die Diskuſſion aus Mangel an Rednern.
Und nun ereilte die Schwänzer- und Schweigermehrheit die
gerechte Strafe. Auf Antrag Singer ging die Abſtimmung
namentlich, d. h. durch Stimmzettel vor ſich. Abſichtlich
zogen die Schriftführer die Sache in die Länge. So kam es,
daß, obwohl zur Zeit des Beginns der Abſtimmung nur ca. 70
Abgeordnete im Saale waren, 178 an der Abſtimmung ſich be
teiligten einige Junker wollten gar noch ſtimmen, als die
Zeremoreie ſchon geſchloſſen war. 162 Votanten, darunter die
Freiſinnigen, verwarfen unſeren Antrag; ſieben (wohl die
Polen) enthielten ſich. Recht unwirſch verkündete Graf Balle-
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warengeſchäft auf der Leipzigerſtraße verſchafft. Fünfzehn Mark
gab's die Woche. So würde es ſchon gehen; denn Mine wollte
u nicht faul ſein, ſich Aufwarte-, Waſch und Reinmachſtellen
ſuchen.

Nur die Sorge um Fridchen fiel ihr wiederum ſchwer aufs
Herz. Sollte das Kind wieder eingeſchloſſen werden Nein,
nein! Ein neues Bangen ergriff ſie; da meldete ſich Grete:
„Jch wer' ihr verwarten!“ Jn der Freude z erzens um-
armte und küßte Mine das blaſſe Mädchen. Und da brummte
auch vlötzlich der alte Reſchke: „Se kann ja voch bei mir ſpielen,
die Kleene. Wie Trudeken ſo kleen war, krabbelte ſe ooch immer
puten uf 'n Boden zwiſchen meine Beene 'rum un war kreuz-
fidel!“

So war Mine dieſer Sorge ledig, während Mutter Reſchke
noch immer mit der ihren kämpfte: wen ſollte man zur Hochzeit
einladen Lumpen laſſen durfte man ſich keinenſalls, damit
es nicht ſo ausſah' vor den Leuten.

„Uf jeden Fall,“ hatte ſie zu ihrem Mann geſagt, „laden wer
Deinen Schwager, den Heinze aus Golmütz un ſeine Frau ein,
denn ſind wir de Nobeln. Det ſe kommen, jloobe ich nich, aber
mit 'n Hochzeitsjeſchenk dürfen ſe ſich denn doch nich Lumpen
laſſen. Vielleicht 'n paar fette Jänſe, en paar Schinken, ſchöne
Landleberwurſcht, an Ende en janzet halbet Schwein Jortte,
man ſieht ja mehr uf de Jeſinnung wat de Leute von 'n
Lande ſo jrade haben

Frau Reſchkes Empörung kannte keine Grenzen, als der
Schwager Heinze ſofort, kurz und ohne Grund, auf die Ein
ladung abſchrieb; kein Wort für Mine, keinen Gruß und
auch kein Geſchenk. Mine mußte viel von der Schwiegermutter
deswegen anhören. „Bande,“ ſchimpfte die Aufgebrachte, und
„Bande' ſchrie der Papagei nach; das hatte er nun noch hinzu
gelernt.

Eine große Hochzeit würde es nicht werden, obgleich Frau
Reſchke alles zuſammen lud, was nur in den Keller kam;
„Lahme und Blinde', wie Arthur bitter ſagte. Sie ſagten alle
ab. „Es is ihnen nich fein jenug,“ klagte die Reſchke. „Un
ſe ſind ſicher ſo poplig un machen voch nich mal en Jeſchenk!“

Da war die Bertha doch anders! Frau Reſchke, die immer
noch mit ihr in Verbindung ſtand, Sachen von ihr in Ver
wahrung hatte, ſie ſogar zuweilen zwiſchen Hell und Dunkel
beſuchte, hatte ihr gleich die Verlobung angezeigt. Umgehendwar eine hochfeine Gratulationskarte urdgekommen ein
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unfähigkeit des Hauſes, ſowie die Tagesordnung der Diens
tagsſitzung (Fortſetzung der Tarifberatung). Aus guten Gründen
kam der Präſident den Wünſchen einiger agrariſcher Heißſporne,
noch am Montag eine Sitzung abzuhalten, nicht nach.

Die Krupp-Affaire.
Der plötzliche Tod von Alfred Krupp iſt natürlich für diekapitaliſtiſche Preſſe des Jn- und Auslandes ein feier ne

Ereignis. Faſt alle Blätter benutzen die Gelegenheit, giftige
Ausfälle gegen die ſozialdemokratiſche Preſſe im allgemeinen
und den Vorwärts im beſonderen loszulaſſen. Alle „gut
eſinnten“ Blätter ſtimmen in der Anſicht überein, daß dieEthüllungen des Vorwärts die Todesurſache geweſen ſeien.

Der Vorwärts bemerkte bei der Nachricht vom Tode ebenſo
taktvoll als zurückhaltend:

„Der Tod legt uns die Pflicht auf, vorläufig von jeder
weiteren Erörterung der an ſeinen Namen geknüpften An-
gelegenheiten abzuſehen.“

Jn häßlichem Gegenſatze zu dieſer Zurückhaltung ſteht diegeradezu auſdringiche Geſchwätzigkeit der bürgerlichen Preſſe,
die ſich krampfhaft bemüht, den Tod Krupps auf natürliche

Urſachen zurückzuführen. So berichtet die Rhein.-Weſtf. Ztg.
aus angeblich ärztlichen Kreiſen, daß Krupp an einer Verände-
rung des Gefäßſyſtems litt, welche ſeit geraumer Zeit ein plötz-
liches Ende befürchten ließ, jedoch hätten die jüngſten Ver-
dächtigungen die Kataſtrophe beſchleunigt.

Ein bürgerliches Depeſchenbureau meldet aus Eſſen von
allererſter Seite: Von den beim Tode Krupps zugegen ge-
weſenen Aerzten iſt eine Darſtellung über den Verlauf der
Krankheit und dem Tode Krupps aufgezeichnet worden, welche
die Unterſchrift der anweſenden, zum Teil hervorragenden ärzt-lichen Autoritäten trägt. U. a. war auch der bekannte Ber

liner Nervenarzt Dr. Vogt, der ärztliche Beiſtand Krupps in
Berlin, am Totenbette. Das Dokument iſt vorläufig nicht für
die Oeffentlichkeit beſtimmt. Man darf wohl aber annehmen,
daß dasſelbe vorausſichtlich bei dem Prozeß gegen den Vor-
wärts eine wichtige Rolle ſpielen wird. Auch in dieſem Schrift-
ſtück ſoll die Ueberzeugung ausgeſprochen ſein, daß die Ver-
dächtigungen der ſozialdemokratiſchen Preſſe mit dem Gehirn-
ſchlag Krupps in urſächlichem Zuſammenhange ſtehen.

So redſelig die bürgerliche Preſſe aber in Bezug auf die
Todesurſache Krupps iſt, in Bezug auf die perſönliche
Würdigung des Verſtorbenen iſt ſie ziemlich wortkarg.
kann hierüber auch nur wenig ſagen. Denn das perſönliche
Verdienſt Alfred Krupps an dem rieſigen Aufſchwung ſeines
Anweſens iſt ſehr gering. Nachdem es dem organiſatoriſchen
Genie ſeines Vaters gelungen war, das Kruppſche Werk aus
winzigen Anfängen zu einer Jnduſtriegroßmacht zu entwickeln,
begnügte ſich der glückliche Sohn und Erbe, einen Generalſtab
von techniſchen und kaufmänniſchen Beamten anzuſtellen und
dieſen die Verwaltung ſeines induſtriellen Königreichs zu über-
laſſen und die Revenüen des Rieſenunternehmens unter
italieniſchem Himmel zu verzehren. Die poſitiven Leiſtungen
des Kanonenkönigs konnten und können auch von der wohl-
meinendſten Tendenzhiſtorie niemals dazu verwendet werden,
um die perſönliche Unentbehrlichkeit des modernen Kapitaliſten
zu erweiſen.

Ueber das gerichtliche Vorgehen gegen den Vorwärts in
der KruppAffaire weiß der Berliner Lokal-Anzeiger folgendes
zu berichten:

Die Kriminalpolizei, welche hier die Beſchlagnahme des
Vorwärts in Sachen Krupp durchgeführt hat, iſt in dieſer
Affaire auch nach dem Tode Krupps weiter thätig. Es haben
bereits mehrfache Vernehmungen ſtattgefunden, um den Urheber
der Krupp verdächtigenden Meldungen zu ermitteln. Die
Unterſuchungsbehörde glaubt dafür Anhaltspunkte zu haben,
daß maßgebende Perſönlichkeiten der ſozialdemokratiſchen Partei-
leitung bereits zur Erkenntnis gekommen ſind, daß die Re-
daktion des Vorwärts ſich bei der Aufnahme der Meldung
über die Vorgänge auf Capri hätte düpieren laſſen. (222) Die
öffentliche Anklage iſt bisher noch nicht erhoben worden, ſondern
uf Antrag des mittlerweile verſtorbenen Geheimrats Krupp
vurde das Vorverfahren von der Staatsanwaltſchaft ein-
jeleitet. Es liegt nunmehr ausſchließlich bei der Staats-
nwaltſchaft, ob ſie auch nach dem Tode Krupps ein öffent-

liches Jntereſſe an der Durchführung des Verfahrens als vor-
iegend erachtet. Sollte dies nicht der Fall ſein, ſo könnte der
Veg der Privatklage ſeitens der Witwe oder der Tochter
trupps nur dann Erfolg haben, wenn die Anſchuldigungen

es Vorwärts wider beſſeres Wiſſen erhoben worden ſind.
Der Pariſer Figaro will übrigens wiſſen, daß ſich die angeb-

liche Jntervention der italieniſchen Behörden auf Capri auf den
rupp erteilten wohlgemeinten Rat beſchränkt habe, de popu-

ren Konzerte, welche er in der ſogenannten Trafelice Grotte
des ehemaligen Karthäuſerkloſters zu veranſtalten pflegte,
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Skandalen ſei niemals die Rede
Ueber die Zukunft der Kruppſchen Werke ſoll ein

teſtamentariſche Beſtimmung Krupps vorliegen. Darnach wird
die Firma für Rechnung der Frau Krupp als Univerſalerbin fort-
geführt. Das Werk darf in den erſten 25 Jahren weder in eine
Aktiengeſellſchaft umgewandelt, noch veräußert werden. Nach
dem Tode der jetzigen Beſitzerin ſollen die Werke in das Eigen-
tum der älteſten Tochter Krupps übergehen. Einem unverbürgten
Gerüchte zufolge ſoll den Beſtimmungen eines noch vom Vater
Krupps herrührenden Teſtamentes zufolge die Fabrik in Form
einer Art Fideikommiß weitergeführt werden.

Polizeiliche Mißgriffe und kein Ende.
Die Kleine Preſſe meldet aus Barmen: Ein polizeilicher

Mißgriff ſchlimmſter Art iſt Montag früh hier vorgekommen.
Der Stationsaſſiſtent Emde brach, als er morgens 5/2 Uhr ſich
zum Dienſt begeben wollte, in der Bahnhofſtraße bewußtlos
zuſammen. Schutzleute fanden den Unglücklichen und brachten
ihn in der Annahme, er ſei betrunken, in das Kantonsgefängnis.
Erſt nach mehreren Stunden wurde der Vorfall von der Polizei
dem Stationsbureau gemeldet, und als man hier erfuhr, daß
Emde unmöglich betrunken ſein könne, da er um die angegebene
Zeit ſeinen Dienſt hätte antreten müſſen, wurde ein Arzt herbei-
gerufen, der feſtſtellte, daß Emde von einem Gehirnſchlag ge-
troffen war. Nunmehr wurde der Schwerkranke ins Kranken-
haus gebracht, wo er nach kurzer Zeit ſtarb. Dasſelbe Blatt
meldet aus dem Rhön: Eine hier aus Fulda angekommene
Dame, die von Dorſtfeld aus weiterreiſen wollte, wurde, als ſie
ſchon den Zug beſtiegen hatte, von einem Gendarmen verhaftet
und eingeſperrt. Die Dame, die man mit einer geſuchten
Bremer Schwindlerin verwechſelt hatte, wurde erſt nach zwei
Stunden, als man den Jrrtum erkannte, wieder freigelaſſen.
(Siehe den heutigen Leitartikel.)

Zweierlei Maßz.
Jn der Erinnerung unſerer Leſer wird wohl noch jenes Ur-

teil des Kriegsgerichts in Halle ſein, durch welches zwei
Halberſtädter Küraſſiere „wegen militäriſchen Aufruhrs“ zu
5 und G /2 Jahren Zuchthaus verurteilt worden ſind. Ein
ähnlicher Fall militäriſchen Aufruhrs“ beſchäftigte kürzlich die
Kriegsgerichte in Metz fand, obwohl der Angeklagte ein

interoffizier war, eine viel mildere Beurteilung.
Unter ſchwerer Anſchuldigung ſtand der Unteroffizier

Zichuteck der 3. Kompagnie des Pionier-Bataillons Nr. 20
kürzlich vor dem Kriegsgericht des Gouvernements. Jm Ma-
növer, in der Ortsunterkunft Amelecourt, ſoll er mehrere Per-
ſonen des Soldatenſtandes aufgewiegelt haben, den Ge-
horſam zu verweigern. Das Verbrechen der Aufwiege-
lung muß mit dem Mindeſtmaß von 5 Jahren Ge-
fängnis geahndet werden. Der Angeklagte ſaß mit mehreren
Reſerven in der Wirtſchaft und ſang. 10 Minuten vor v Uhr
trat der Unteroffizier vom Dienſt“ hinein und bot „Feier-
abend“. Zichuteck ſagte zu dem Unteroffizier: „Es iſt ja noch
Zeit,“ und zu den Reſerviſten: „Wir ſingen noch eins!“ Jn
dieſen Worten ſah die Anklage den Dolus für das Verbrechen
der „Aufwiegelung“. Der Angeklagte ſtellte die ganze Ge-
ſchichte als eine harmloſe und kameradſchaftliche dar.
Das Gouvernementsgericht ließ nach Maßgabe der Beweisauf-
nahme dieſe Anklage fallen und verurteilte den Zichuteck wegen
Mißbrauchs der Dienſtgewalt, „Untergebene zum
Ungehorſam“ verleitet' zuthaben, zu fechs Wochen
Mittelarreſt.

Gegen dieſe mildere Auffaſſung legte der Gerichtsherr
Berufung ein mit der Begründung, daß im Sinne der
Anklage entſchieden werden müſſe.

Jnſolge der Beweisaufnahme vor dem Oberkriegsgericht als
Berufungsinſtanz kam der Anklagevertreter zu dem Ergebnis,
daß der Berufung des Gerichtsherrn nicht Folge zu geben ſei,
Aufwiegelung liege nicht vor, ebenſowenig das Vergehen, wegen
deſſen die Verurteilung erfolgt ſei. Vielmehr liege hier eine
durch Drohung erſchwerte Achtungsverletzung, nach
8 89 des Militärſtraf-Geſetzbuchs vor. Sie ſei gegeben in den
verſchiedenen Aeußerungen des Angeklagten gegenüber dem
Unteroffizier vom Dienſt.

Das Ober- Kriegsgericht entſchied, daß es der Anſicht
ſei, daß die Vorausſetzungen des S 100 der Anklageverfügung
nicht zutreffen, von einer Verurteilung wegen Anſtiftung konnte
nicht die Rede ſein. Auch eine Achtungsverletzung liege nicht
vor, da der Unteroffizier vom Dienſt in dieſer Eigen-
ſchaft nicht Vorgeſetzter der Unteroffiziere ſei, in der
Garniſon ebenſowenig wie im Manöver. Die allerhöchſte
Kabinettsordre vom 6. Oktober 1862 ſchreibe vor, daß er Vor
geſetzter der Gemeinen ſei, über eine ſpezielle VorgeſetztenEigen-
ſchaft gegenüber den Unteroffizieren ſei bislang
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höchſt ungehörige Benehmen desſelben ſei d riſch
zu ahnden, eine ſolche Strafe auszuſprechen, ſei nicht Sache
des Kriegsgerichts.

Jn Halle wurden alſo zwei Gemeine wegen eines ganz
ähnlichen Deliktes auf Grund des Meuterei- Paragraphen zuder ungeheuerlichen Strafe von II Jahren Zuchthaus
verurteilt. Jn Metz wird ein Unteroffizier freigeſprochen.
Welche Logik! Nach gemeinem Laienverſtande müßte eigentlich
ein Unteroffizier, der Untergebene zur Gehorſamsverweigerungauffordert, ſie alſo kraft ferner Autorität zu einem ſo
ungeheuer ſchwer zu ahndenden Vergehen aufreizt, ſchwerer
beſtraft werden als ein Gemeiner.

Wir ſind vollſtändig damit einverſtanden, daß der Unter
offizier in Metz freigeſprochen wurde. Sein Vergehen war
nicht ſo ſchwer, als daß es mit einer r Freiheits
ſtrafe hatte beſtraft werden müſſen. Uns kommt es vor allem
darauf an, auf die verſchiedene Beurteilung von Delikten ganz
ähnlicher Art durch die verſchiedenen Kriegsgerichte hinzuweiſen
Denn die ſchweren vom Kriegsgericht Halle verhängten Zucht
hausſtrafen haben allerorten Aufſehen erregt. Es wird ſich
mit der Zeit doch wohl herausſtellen, daß es notwendig iſt,
für die Verhandlungen der Kriegsgerichte eine Nachſchlage-
litteratur, Kompendien der einſchlägigen Geſetze und Gebräuche
in der Armee zu ſchaffen, die auf die Art und Weiſe der An
klagen eine gewiſſe techniſche Beeinfluſſung ausüben würden.

Arg verſchnupft ſind die Scharfmacher durch die Veröffent-
lichung ihres Rundſchreibens (ſiehe Sonntagsnummer des Volks
blattes: Friſch auf zum fröhlichen Jagen!)) Bekanntlich wurde
in demſelben von konſervativer Seite zur Sammlung von
300000 Mark zwecks Verbreitung einer Broſchüre gegen. die
Sozialdemokratie aufgefordert. Jetzt teilt die National-Zeitung
mit, daß es ſich um ein buchhändleriſches Unternehmen
handle, welchem durch das Rundſchreiben in ungerechtfertigter
Weiſe der Anſtrich einer politiſchen Aktion gegeben werde. Auch
ſcheine nicht von allen unterzeichneten Perſonen die Genehmigung
erteilt worden zu ſein, ihren Namen unter das Rundſchreiben
zu ſetzen.

Dieſe Ausrede iſt ſo verlegen und ungeſchickt, daß man ihr
die Unglaubwürdigkeit auf den erſten Blick anſieht. Den Herren
Scharfmachern iſt die Veröffentlichung ihres Rundſchreibens
durch unſere Parteipreſſe höchſt unangenehm und ſie möchten
die Verantwortung gern von ſich abſchütteln. Sie werden auch
eingeſehen haben, daß ihnen durch die Veröffentlichung das Ein
treiben der 300 000 Mark ſo gut wie unmöglich gemacht
worden iſt.

Die polniſche Reichstagsfraktion hat die angekündigte
Jnterpellation dem Reichstagsbureau eingereicht. Sie erſtreckt
ſich u. a. auf die polizeilichen Uebergriffe gegen polniſche Re
dakteure, das Verfahren auf den Standesämtern bei der Re
iſtrierung der Namen, den über polniſche Geſchäfte ſeitens
er Militärverwaltungen verhängten Boykott.

Ausland.
Frankreich. Das Geſetz Millerand-Colliard gab

Anlaß zu einer Debatte, die am Sonnabend in der Kammer
ſtattfand. Der Abgeordnete Shopiteau verlangte, daß dies Ge
ſetz auf die in freier Luft beſchäftigten Arbeiter keine Anwen-
dung finden ſolle er ſchlug ſo weitgehende Beſchränkungen vor,
daß dieſelben einer Aufhebung des Geſetzes gleichgekommen
wären. Den Bauarbeitern, Maurern, Steinbrechern u. ſ. w..
die im Winter teilweiſe nichts verdienen könnten, müßte Ge-
legenheit gegeben werden, während der Sommerzeit ihre Arbeits
kraft in weitgehendſtem Muße zu verwerten. Gegen dieſe Aus
führungen nahmen nacheinander die Sozialiſten Vaillant, Pou-
lain und Millerand das Wort. Auch Vaillant verteidigte das
Geſetz und proteſtierte gegen die beabſichtigte Abbröcklung.
Millerand erklärte, das Geſetz, welches jetzt 433000 Kindern,
603 000 Frauen und 1110000 Männern zu gute komme, müſſe
noch weiter ausgedehnt werden. Nachdem auch die Regierung
für das Geſetz eingetreten, wurde der Verſuch der Reaktionäre,
das Geſetz ſtückweiſe wieder abzuſchaffen, mit 290 gegen 67
Stimmen abgeſchlagen.

Jtalien. Die Anarchiſten in Rom beſchloſſen, ein großes
Proteſtmeeting abzuhalten, um gegen das Attentat Rubinos zu
proteſtieren. Sie verleugnen Rubino und erklären, er ſei keiner
ihrer Genoſſen. Sie verſichern, das Attentat ſei von der inter
nationalen Polizei begangen worden. Der Anwalt Gori wurde
bezeichnet, um bei dem Meeting das Wort zu ergreifen.

Schweiz. Eine Volksabſtimmung hat am Sonntag
ſtattgefunden. Bei derſelben wurde die Verfaſſungsreviſion,
nach der die Eidgenoſſenſchaft den Kantonen für die Förderung

mor, zwei Herzen mit einem Pfeil durchbohrend; unter Roſen-
ewinden die Jnſchrift: „Jnnigſten Glückwunſch. Die war
obel, die mußte eingeladen werden. Und Bertha, die es jetzt
einem Chambregarnie mit ſehr viel Arbeit der Lohn war

Hinblick auf das Trinkgeld, das beſonders die Herren
enden ſollten, auch nicht gut miſerabel getroffen hatte,

igte zu. Sie ſchrieb, „es ſei ihr bei der Schinderei leider nicht
töglich, noch einmal vorher zu kommen, um ihre geliebte
Freundin in die Arme zu ſchließen doch würde ſie ſich am
vochzeitstag ſchon ganz früh einfinden, um ſelber der holden
Hraut den Kranz aufs Haupt zu ſetzen.

Hauptſächlich, um dem Jammer der Mutter, wegen der
angelnden Hochzeitsgäſte, ein Ende zu machen, hatte Arthur

och Herrn Bartuſchewski eingeladen, den „Vizewirt' des neuen
wſes in der Bahnſtraße, der parterre im Hof wohnte un

jeleuchtung und Waſſerleitungsangelegenheiten, Treppen- und
Trottoirreinigung unter ſich hatte. Jn der Frau entdeckte man
jach dazu eine gute alte Bekannte die junge, bleichſüchtige
Marie von Rentiers. Jung ſchien die jetzt zwar nicht mehr,
ber bleichſüchtig war ſie noch immer. Blutleer und ſchwach
tand ſie unter den vieren drei Stiefkinder und ein eignes,
die ſie umtobten; das fünfte Kind war auch nicht mehr fern.

Mit großer Freudigkeit nahm das Ehepaar die Einladung an;
err Bartuſchewski litt an chroniſchem guten Appetit, und
Narie hatte, wie früher, immer noch extra Gelüſte.
Aus Ecrkenntlichkeit für die Einladung borgte Herr Bartu-

chewski ein paar Holzböcke aus dem Keller, die die Tapezierer
ergeſſen hatten mit darüber gelegten Brettern und einem
veißen Tuch gedeckt, verlängerten ſie den Eßtiſch. Und Marie,
je in ihren Mußeſtunden Papierblumen zum Verkauf an-
ertigte, ſpendierte davon einige zur Tafelausſchmückung.
Es war ſeit ſeiner Verlobung das erſte Mal, 2 Arthur

ichelte, 2ls er am Vorabend ſeiner Hochzeit die blitzblank her-
erichtete Stübe muſterte. Mit einem tiefen Atemzug trat er
ins Fenſter des hochgelegenen Zimmers und ſchaute hinab auf
as Häuſermeer mit den funkelnden Lichtſternchen, und dann

veit entlang den breiten Schienenſtrang der Potsdamer Bahn.
„Da ſehen wer de Bahn fahren,“ ſagte er zu Mine, die auf

en Knieen lag und noch einmal mit dem Scheuertuch die
Zandleiſte entlang wie „Da können wer uns einbilden,

er reiſen mit, wie de Kapitaliſten.“

Sie verſtand ihn nicht. „Wenn wer nur immer ſatt haben,“
ſagte ſie und ſah ſich befriedigt um.

Viel war nicht in der Stube: ein Bett, ein Korb für das
Kind, ein Tiſch, vier Stühle, ein Kleiderſchrank, ein Spiegel
alles auf Abzahlung. Neben dem Eiſenöfchen, das zugleich als
Kochherd diente, hing ein Küchenrahmen den hatte Vater
Reſchke geſtiftet. Jedes Töpfchen, jeder Kochlöffel war mit
himmelblauem Bändchen gebunden.

Als Mine in den Keller zurückkam ſeit ſie aus dem Dienſt
war, ſchlief ſie die letzten paar Nächte dort, Arthur nächtigte
ſchon in der neuen Wohnung, Mutter Reſchke hielt auf Sitte
und Anſtand, wartete ihrer eine Ueberraſchung. Ein Paket,
ein Paket von zu Hauſe!

Die Adreſſe lautete:
,vrau mine reſchke (heinzes mine)

berlins in geller göbenſchtraße 8.
Wer hatte das geſchrieben Mine hatte noch nie ihrer

Mutter Handſchrift geſehen. Mit zitternden Händen riß ſie die
Verpackung auf. O weh, lauter Eier in einem alten Korb
zerbrochen, trotz dazwiſchen geſtreuten Häckſels! Die gelbe
Suppe lief ihr über die Finger.

Und dazwiſchen ein grobes Briefblatt, ganz durchnäßt, die
Schrift kaum mehr zu entziffern:

„lübe dochder Jch gradelir der ſu deine huxt. heinze weeß
niſcht derfohn deine Lübe Muter“Mine mußte weinen. Weinte ſie darum, weil die Eier alle

zerbrochen waren Sie wußte ſelbſt nicht warum die Thränen
kollerten ihr nur ſo über die Backen.

Frau Reſchke jammerte; ſie war ganz außer ſich über den
Verluſt der ſchönen, friſchen Eier. Mit einem Löffel ſuchte ſie
das noch Brauchbare in einen Topf zu ſchöpfen wenn auch ein
paar Häckſelſtückchen mit hineinkamen das machte nichts, zu
einem Napfkuchen war's noch e verwenden. Sie brachte Mehl
und Milch herzu und ſchickte Elli zum Bäcker nach Hefe.

Mine war zu nichts zu gebrauchen, ſie ſtand und ſah immer
ſtarr auf die Trümmer des eingedrückten Korbes.

Da gellte vorn die Klingel. Elli kam atemlos zurück.
„Mama,“ Kegt ſie mit dem ganzen, ihr anerzogenen Reſpekt
vor dem Reichtum, „komm man raſch, die Reiche von oben!
Mama, man los

„Jotte doch, die Eile l For 'n Sechſer Mohrrüben, wat Aber

I

warten laſſen will man ihr ja doch nich. Jck bin jerade bei's
Kneten; jeh' Du man, Mine, aber en bißken fix, dalli, dalli!“

Fräulein Haberkorn ſtand im Laden, ihr ſchwarzes, abgeſchabtes
Ledertäſchchen am Arm. Richtig, für fünf Pfennig Mohrrüben,
und dann noch für fünf Pfennig Peterſiliel Mine gab ihr
reichlicher, als Frau Reſchke zu geben pflegte.

Da ſahen die ſchwarzen Augen ſie weniger ſtechend an, dos
magere, ſtrenge Geſicht hellte ſich etwas auf. Gewiſſermaßen
entſchuldigend ſagte die Dame: „Jch brauche nur ſo kleine Por-
tionen, ich eſſe ſo wenig. Von Gemüſe kann ich nur Mohrrüben

vertragen.“ 8„O, die ſind voch ſehr geſund,“ verſicherte Mine, „beſonderſch
gegen Würmer.“

„Die habe ich nicht, Gott ſei Dank!“ Fräulein Haberkorn
verzog den Mund zu einer Art von Lächeln, dann fixierte ſie
das Mädchen ſcharf. „Sind Sie nicht die Schwiegertochter der
Frau Reſchke

u.
Sie ſcheinen mir eine ganz verſtändige Perſon. Würden

Sie nicht nebenbei eine Aufwartſtelle übernehmen
„J natürlich, das will ich ja gerade!“
Die Dame ſah ſie wieder ſcharf an. „Bei mir?“
Nun bekam Mine doch einen kleinen Schreck; bei Fräulein

Haberkorn hielt keine Aufwärterin aus, wie im ganzen Hauſe
bekannt war. Das mußte doch einen Grund haben. Alle vier
Wochen hatte die eine andere!

Aber was ſchadete das, ſie konnte es ja einmal verſuchen, es
war doch gleich zu Anfang ein ſchöner Zuſchuß. So ſah ſiedem Fräulein offen ins Geſtcht „Wenn Se mer haben wollen!

„Gut dann kommen Sie morgen früh.“
„Morjen 2! Entſchuldigen Se, da is mein Hochzeitstag.

(Fortſetzung folgt.)

Heiteres.
Der Schlimmſte von dreien. Jn einer ſüddeutſchen

Garniſonſtadt kommen neue Rekruten an. Nach Einſtellung
derſelben in ihre Kompagnie treffen die Kompagniechefs im
Kaſino zuſammen und unterhalten ſich über die neuen Rekruten.
„Na,“ ſagt ein Hauptmann, „ich hab' 'ne ſchöne Bande be-
kommen, zwei Kerls haben geſtohlen und einer iſt aus Berlin.

Simpliciſſimus.)
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der Volksſchule Beihilfen ralen ſoll, mit rund 252 000
Stimmen gegen 76 000 StimmenKantonsſtimmen angenommen. Bürger mit 21 gegen

Rußlaund. Ueber den GeſundheiZare n zirkulieren ſeit geraumem W W
kannt iſt ja, daß der Zar kränkelte, ſeitdem er auf ſeiner Reiſe
um die Welt in einem japaniſchen Theehauſe durch ein an
rüchiges Jndividuum eine ſchwere Schädelverletzung davon ge
T hatte. Jn der letzten Zeit berichtete namentlich die
eng iſche Preſſe vielfach über nervbſe Zuſtände Nikolaus I.
ſegne berichteten Meldungen, daß die Zarin von einer
eftigen Nervenkrankheit befallen ſei, die die Hinzuziehung ausUäudſſcher Kapazitäten notwendig mache. e dringt

auch, wie wir der Naumannſchen Zeit entnehmen, Struves„Befreiung“ eine Mitteilung über de ſerneere enden Ge-
mütszuſtand Nikolaus II. Der Herausgeber bemerkt ſelbſt zu
ihr, er trage an ſich Bedenken, Senſationsnachrichten weiter zu
geben, leider aber mache es die Natur ſeiner Quellen ſehr
wahrſcheinlich, daß es mit der Sache ſeine Richtigkeit habe.
Danach ſoll ſchon ſeit einem Jahre ein gewiſſer Filippow, dem
Kaiſer Nikolaus II. durch einen Großfürſten zugeführt, am
Hofe ſein Weſen treiben. Filippow beſchwöre durch ſpiritiſtiſche
Experimente Geiſter, namentlich den des verſtorbenen Alexander III.,

bei dem der Sohn ſich dann Rat erholt; mit ſeinen pſycho
logiſch-diätetiſchen Experimenten ſoll er auch hinter der (wie
jetzt allgemein angenommen wird) eingebildeten Schwanger-
ſchaft der Kaiſerin geſteckt haben. Die Zeit iſt ebenfalls der
ded daß die Nachrichten ſehr viel Wahrſcheinlichkeit für ſich

ätten.
Sollten die Nachrichten, die auch wir für nicht unbegründet

halten, fen. ſo wäre für Rußland die Zeit Nikolaus I.
wiedergekehrt. Dieſer erſte Nikolaus, urſprünglich ein Ver-
ehrer Rouſſeaus, wurde ſpäter ein Werkzeug der quietiſtiſch
ſpiritiſtiſch überſpannten Frau v. Krüdener, die auf den Ab-
ſchluß der berüchtigten „Heiligen Alliance“ bekanntlich den
größten Einfluß ausübte. Während Nikolaus I. ſich mit den
Alfanzereien der Krüdener beſchäftigte, überließ er die Geſchicke
ſeines Landes einem brutalen, ungebildeten Günſtling, der die
ihm übertragene Bauernbefreiung dadurch zu löſen ſuchte, daß
er militäriſche Anſiedelungen“ ins Leben rief, wodurch er die
Leibeigenſchaft zur Kaſernenſklaverei ſteigerte und zahlreiche
Rebellionen der Bauern hervorrief, die er dann mit beſtialiſcher
Grauſamkeit niederſchlug. Wie auch heute wieder wurden auch
damals die revolutionierenden Bauern zu Tode geknutet. Auch
die Preſſe und die Univerſitäten wurden genau ſo wie heute
unterdrückt und geknebelt.

Mag der geiſtige Verfall Nikolaus II. für ſeine Umgebung
ein noch ſo r ſein, dieſe Umgebung, die würdigen
Nachfolger des Araktſchejew des erſten Nikolaus, werden nur
um ſo gefliſſentlicher das wunderliche Treiben des Hofes zu
bemänteln ſuchen, das die ſkandalöſe Günſtlings- und Knuten-
wirtſchaft des zerrütteten Landes ſo üppig gedeihen läßt.

Amerika. Konflikt zwiſchen England und Vene-
zuela. Die amerikaniſche Regierung iſt am Sonntag durch
ihren Vertreter in Caracas benachrichtigt worden, daß die
engliſche Regierung ein Ultimatum an die venezolaniſche ge-ſtellt hat, worin ſie ſofortige Bezahlung von Entſchädigungs-

geldern an die engliſchen Unterthanen verlangt und Garantien
für die Zukunft. Die Note fügt hinzu, daß, falls Venezuela
nicht innerhalb 14 Tagen eine befriedigende Antwort gebe,
England ſeine diplomatiſchen Beziehungen mit Venezuela ab
brechen und ſeinen Vertreter zurückberufen werde.

s oziales.
Geſchäftsabſchlüſſe der Großbrauereien. Ende

September pflegen die Großbrauereien ihr Geſchäftsjahr ab-
zuſchließen. Es wird aber November, bevor die Bilanzen
bekannt werden. Die in dieſen Tagen veröffentlichten Ab
ſchlüſſe beziehen ſich in der Hauptſache alſo ſchon auf das
Jahr 1902. Jm großen und ganzen klagen die Geſchäfts
berichte über den nachteiligen Einfluß des wirtſchaftlichen
Niederganges. Jndeſſen den großen Brauereien iſt es doch
gelungen, die ungünſtige Zeit nicht nur leidlich zu überſtehen,
ſie ſind vielmehr in der Lage, zum Teil recht hohe Dividenden
zu verteilen, Dividenden, die ſelbſt für ein Jah der Hoch
konjunktur befriedigend wären. Von 32 Aktienbrauereien,
deren Geſchäftsergebniſſe wir zuſammengeſtellt haben, hat nur
eine einzige keine Dividende verteilt. Von den übrigen 31

dertelten unter 4 Prozent 3 Geſellſchaften

von 4 7 11177 10 710 15 7über 15
Die höchſten Dividenden verteilten der Reihe nach die Brauerei

zum Felſenkeller bei Dresden (25), die erſte Kulmbacher Export
bier-Brauerei (20), die Lindener AktienBrauerei 9, die
SchultheißBrauerei in Berlin (14), die Brauerei Elyſium in
Stettin (12), die Brauerei Riebeck u. Ko. in Leipzig (10), die
Hanſa Brauerei in Hamburg (10), das Bürgerliche Brauhaus
in München (10 Proz.). Die günſtigen Erfolge der großen
Brauereien waren nur durch die weitere Verdrängung der
mittleren und kleinen Betriebe möglich, die über den rückſichts-
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loſen Wettbewerb der Großbetriebe, namentlich der u
ſchaften, laute Klage erheben. Die Erweiterung des Abſatz
gebietes der großen Brauereien auf Koſten der kleinen und
mittleren Betriebe geſchieht durch Preisunterbietung und durchweitgehende Kreditgewährung an die Kundſchaft. In welchem

Umfang dieſe Kreditgewährung geſchieht, das zeigt z. B. der
Abſchluß der Schultheiß-Brauerei, nach dem die bei der Kund-
ſchaft ausſtehenden Forderungen auf beinahe eine Million Mark
angewachſen ſind. Dabei behauptet die Verwaltung der Schult-
heiß Brauerei von daß ſie in der finanziellen Unterſtützung
der Kunden noch äußerſt vorſichtig vorgehe, giebt aber unum
wunden zu, daß die Kreditgewährung im Braugewerbe bedenk-
liche Dimenſionen angenommen habe. Neben der finanziellenUnterſtützung der Kundſchaft haben aber außerdem ſcharfe Kreis

unterbietungen ſtattgefunden, durch die allein es den großen
Brauereien möglich wurde, ihren bisherigen Abſatz ſich nicht
nur zu ſondern ihn auch noch trotz der allgemeinen
Abnahme des Bierkonſums zu erhöhen.

Barteinachrichten.
Gemeindewahlen. Jn Werder g. d. Havel wurden

unſere 3 Kandidaten mit 139, 141 und 143 Stimmen zu Stadt-
verordneten ewählt. Die gegneriſchen Kandidaten brachten es
nur auf 87 Stimmen.

zu Frankfurt a. d. Oder ſiegten die Gegner noch einmal,
do erzielten wir gegen 1900 eine Verdoppelung unſerer Stimmen,
nämlich von 244 bis 254 auf 493 bis 504. Die Gegner erhielten
679 bis 804 Stimmen gegen 737 bis 836 im Jahre 1900.

Jn Oberfrohna (Sachſen) wurden in der Klaſſe der Un
anſäſſigen die 3 ſozialdemokratiſchen Kandidaten mit je 155
Stimmen gewählt. Die 3 Gegenkandidaten erhielten 28 bis
64 Stimmen.

Jn Pforten bei Gera wurden drei Parteigenoſſen gewählt.
Jn Zeulenroda (Reuß ä. L.) wurden unſere bisherigen zwei
Vertreter wiedergewählt.

Jn Nienburg (Anhalt) wurden zwei Parteigenoſſen infolge
Zuſammengehens mit dem Bürgerverein als Stadtverordnete
gewählt. Es ſind die erſten Sozialdemokraten, die in das
m eintreten. Zu wählen waren nur vier Stadtver-
ordnete.

Zu den Stichwahlen in Frankfurt a. M. haben die dortigen
Parteigenoſſen den Beſchluß gefaßt. im Bezirk Bornheim den
Stichwahlkampf mit den Demokraten aufzunehmen, im übrigen
aber Stimmenthaltung zu üben.

zDie LBlutthat von Mötzlich.
Halle, 24. November.

Heute begann am hieſigen Landgerichte die 6. und letzte dies-
jährige Schwurgerichtsperiode. Den Vorſitz führt Landgerichts-
rat Gieſecke und als Beiſitzer wirkten heute die Landgerichts-
räte Spieß und Enke. Die Anklage vertritt Staatsanwalt
Delbrück und als Verteidiger wirkte Rechtsanwalt Dr.
Purſche. Es waren etwa 15 Zeugen geladen. Nach Aus-
loſung der Geſchworenen wurde in die Verhandlung gegen den
18 jährigen Dienſtknecht Ernſt Wilhelm Günther aus Mötzlich,
geboren in Ludwigsdorf, Kreis Oels, eingetreten. Der An
geklagte iſt bisher unbeſtraft und befindet ſich in Unterſuchungs-
aft, weil er am Abend des 24. September, wie wir ſeiner

Zeit berichteten, ſeinen Dienſtherrn, den 28 jährigen Gutsbeſitzer
Paul Jakobs von Mötzlich, mit einem Meſſer mißhandelt hatte,
daß bald darauf der Tod eintrat. Günther war am 13. Sep-
tember v. J. bei Jakobs in den Dienſt getreten und hatte ſich
etwa ein Jahr gut geführt. Jakobs ärgerte ſich aber darüber,
daß der junge Mann ſchon Vater geworden und abends häufig
zu ſeiner Braut ging, weshalb es am Abend des genannten
Tages zwiſchen den beiden Perſonen zu einem Konfſlikt kam.
Schon bei dem Gutsbeſitzer Schaf in Mötzlich, wo der An-
geklagte früher mit ſeiner Braut, der 17 jährigen Minna Oertel,
etwa zwei Jahre zuſammen gedient hatte, kam es wegen der
Liebelei des Angeklagten zu Konflikten, weshalb das Dienſtver-
hältnis gelöſt worden war. Am Tage der That hatte G. Kartoffeln
gefahren und ſich dann, nachdem er den Stall beſorgt, gegen
8 Uhr umgezogen, um zu ſeiner Braut zu gehen. Als er
aber mit dem Gutsbeſitzer Jakobs im Hausflur zuſammen traf,
erinnerte letzterer ihn daran, daß er noch keinen Hafer für die
Pferde geholt habe. Günther entgegnete, „das kann ich noch
machen,“ worauf Jakobsſagte, „nein, das mußt Du noch machen.“
Dann, ſo behauptet der Angeklagte, habe er geſagt, „das mache
ich auch“ und Jakobs hätte erwidert, „halt die Schnauze, ſonſt
klebe ich Dir ein Paar.“ Der Angeklagte hatte aber vordem
ſchon dem 15 jährigen Pferdejungen Oertel, dem Bruder ſeinerBraut, der ebenfalls bei Jakobs diente, dem Auftrag erteilt,
Hafer für die Pferde zu beſorgen. Wöhrend des Wortwechſels
zwiſchen G. und J. kam auch ſchon der Dienſtjunge Oertel mit
der Laterne die Treppe herunter, um Hafer zu holen. Jakobs
nahm aber dem Oertel die Laterne aus der Hand und gab ſie
dem auf der Flurtreppe ſtehenden Angeklagten mit den Worten
„Du holſt Hafer, das iſt Deine Sache.“ Weiter ſagte dann
Jakobs: „Das Frieſieren geht wohl vor das das Beſorgen der
Pferde; ſo ein dummer Junge wie Du, braucht noch keine
Braut.“ Der Angeklagte entgegnete darauf, „ich laſſe mich von
Jhnen noch keinen dummen Jungen heißen“ und Jakobs er-
widerte, „am 1. Januar iſt Deine Zeit um.“ Als dann Ange
klagter erklärte „es iſt gut, ich mache mir nichts aus Jhrem
Dienſt,“ will er von Jakobs ein Paar Schläge an dieOhren erhalten haben. Darüber in Erregung geraten, habe
er ſich zur Wehr geſetzt und die Laterne an der Treppe neben
ſich hingeſtellt. Jakobs habe ihn dann auf den Kopf geſchlagen
und ihn mit herumgedrehtem Halstuche am Halſe gewürgt, ſo
daß der Kopf ganz verdreht und er, Angeklagter, faſt ohne Ver-
ſtand geweſen ſei. Jn dieſer Aufregung habe er, Angeklagter,
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öffnet und damit au obs losgeſtochen. Wie viel Stiche er
dem Jakobs beigebracht, wiſſe er nicht. Er habe nur
genommen, daß Jakobs ihn, Angeklagten, als er ſich frei gemacht hatte, mit vem Fuß vor den Leib treten wollte, und die
Worte „Der Kerl iſt wohl verrückt.“ Dann ſei Jakabs Schwieger
mutter, eine Frau Walter, die mit auf dem Gutshof wohnt,
zu Hilfe gekommen und habe geſchrien „Paul, Paul, was macht
Jhr denn da.“ Jakobs ſei ſchließlich erſchöpft zu Boden ge
taumelt und bald nachdem in die hieſige Klinik geſchafft worden.
Auf ſeitens der Schwägerin des Geſtochenen gemachte Vor
haltungen hatte der Angeklagte erklärt: „Warum hat er mich
erſt geſchlagen.“

Nach der That iſt der Angeklagte zu ſeiner Braut in Guten
berg, die einige Tage vorher von einem Kinde entbunden war,
gegangen. Das Meſſer hatte er vorher aus Angſt in einen
Teich geworfen. Seiner Braut erzählte er den Vorgang und
dann ging er nach 1 Stunden Aufenthalt wieder nach Mötz
lich, wo er noch an demſelben Abend zwiſchen 11 und 12 Uhr
geſehen. worden iſt. Jm Jafobsſchen Hauſes hatte er
aber keine Ruhe, weshalb er nach Wörmlitz ging, wo ſeine
Eltern wohnten. Gutsbeſitzer Jakobs war nachts gegen 1 Uhr
infolge der Verletzungen in der Klinik geſtorben. Der An
Plage hatte aber keine Ahnung, wie furchtbar ſchwer er ſeinen

ienſtherrn verletzt hatte. Als er am anderen Morgen wieder
nach Mötzlich gehen wollte, um das letzte Geld von Jakobs zu
holen, da machte ihm unterwegs der Landwirt Mockwitz die Mit-
teilung, daß Jakobs bereits tot ſei. Der Angeklagte erſchrak
e hierüber und ſagte zu M. und deſſen Frau auf der Land
traße, daß er nun allerdings nicht wiſſe, ob er ſich aufhängen

oder erſäufen ſolle. Angeklagter ging wieder zu ſeiner Braut
in Gutenberg und ſtellte ſich dann abends 7 Uhr freiwillig der
Polizei. Bei der Obduktion des Getöteten wurden acht Stiche
feſtgeſtellt. Die Klinge des Nickfängers war acht Zentimeter
lang und bei dem Stechen mit demſelben war die Spitze ab
gebrochen, die in J.s Körper gefunden worden. Zwei Stich-
wunden waren tödlich und zwar eine mehrere Zentimeter lange
durch den Schädel ins Gehirn und eine ſechs Zentimeter lange
durch die Bruſt in die Lunge. Die geladenen Sachverſtändigen
bekundeten, daß es ausgeſchloſſen ſei, daß der Angeklagte bewußt
los gehandelt habe, da die Stiche mit ziemlicher Gewalt geführt
worden waren. Der Angeklagte räumte den Thatbeſtand ein,
behauptete aber, er ſei an jenem Abend durch Jakobs zu ſehr
gereizt geweſen. Er habe 60 M. Lohn pro Jahr bekommen und
es ſonſt nicht ſchlecht gehabt bei Jakobs. Letzterer habe öfter
einmal geſchimpft, er ſei aber auch dann wieder gut geweſen.
Keineswegs habe er, Angeklagter, etwa beabſichtigt, den Getöteten
ſo ſchwer zu verletzen, wie es leider geſchehen ſei. Es wurde
dem Angeklagten vorgehalten, daß er ſich vor der That ſchon
häufig roh benommen habe. So bekundet Gutsbeſitzer Schaf,
bei dem er früher diente, daß der Angeklagte a. s Junge ein
ſehr ordentlicher Menſch geweſen ſei, ſpäter aber zu Auf ehnungen
geneigt habe. Nachts ſei er in die Mädchenkammer egangen,
und da habe er ſich in Gegenwart eines 16 jährigen Midchens
mit ſeiner Braut abgegeben. Als er ihn einmal aus der Mägde-
kammer hinausgebracht, habe er ſich widerſetzt und ihm, Zeugen,
einen Schlag ins Geſicht gegeben, daß er die Zigarre aus dem
Munde und die Mütze vom Kopfe verloren. Alles Verbieten,
nicht in die Mädchenkammer zu gehen, habe nichts genützt. Auch
als er, Angeklagter, nicht mehr bei Schaf diente, habe er
ſeiner Braut nachts noch heimlich Beſuche abgeſtattet. Er,
Zeuge, habe den Angeklagten ſchließlich wegen der
vielen Beſuche angezeigt, infolgedeſſen derſelbe dann
wegen Hausfriedensbruch zu 18 Mark Geldſtrafe verurteilt
worden iſt. Angeklagter habe häufig einen Revolver, Schlag-
inſtrumente e. bei ſich geführt. Er, Zeuge, ſei froh geweſen,
als er mit dem Angeklagten nichts mehr zu thun hatte. Gegen
den Zeugen Schaf wurde von der Verteidigung geltend ge
macht, daß er ebenfalls nicht gerade glimpflich mit ſeinem Ge-
ſinde umgehe. Die geladenen Mädchen bekundeten aber daß
ſie es nicht ſchlecht bei Schaf hätten bezw. gehabt hätten. Ein
Mädchen, das früh im Bett einmal etwas mit der Klopfpeitſche
bekommen hatte, erklärte, es hätte die Wichſe verdient gehabt,
da es nicht r Zeit aufgeſtanden war. Der Dienſtjunge Oertel

iebt ebenfalls an, von dem Erſtochenen einmal ein paar Ohr
eigen empfangen, dieſe aber auch verdient zu haben. Leicht

hätte J. nicht geſchlagen, und er ſei mit ſeinem Dienſtherrn ſonſt
ſehr zufrieden geweſen. Die Ehefrau des Getöteten iſt kürzlich
von einer Tochter entbunden. Die Braut des Angeklagten,
Minna Oertel, machte von dem Recht der Zeugnisverweigerung
Gebrauch und erklärte, jetzt noch die Abſicht zu haben, den An
eklagten, der ihr die Ehe verſprochen, zu heiraten. Die Ge-
chworenen bejahten die auf Körperverletzung mit Todeserfolg

lautende Schuldfrage, verneinten aber die mildernden Umſtände.
Der Staatsanwalt beantragte darauf 5 Jahre Zuchthaus mit
Ehrverluſt von gleicher Dauer. Das Urteil lautete auf 5 Jahre
Gefängnis mit der Begründung, daß wegen der Jugend des
Angeklagten nicht auf Zuchthaus erkannt worden ſei. Die Roh-
heit und der ſchlimme Ausgang der Sache bedingten aber eine
ſtrenge Beſtrafung.

Achtung, Gewerkſchaften!
Der Jahresbericht des Arbeiter-Sekretariats ſoll

im Januar 1903 in Druck gegeben werden. Derſelbe wird in
demſelben Umfange wie im letzten Jahre erſcheinen. Der
Preis pro Exemplar ſoll wieder 10 Pfg. betragen. Die
Gewerkſchaften werden nun erſucht, die Beſtellungen bald-
gefälligſt im Arbeiter-Sekretariat zu bewirken, ſpäteſtens aber
bis Montag, den 5. Januar 1903. Nach dieſem Termin
können Beſtellungen deshalb nicht mehr angenommen werden,
weil der Jahresbericht diesmal frühzeitiger wie ſonſt erſcheinen
ſoll.

ſeinen Nickfänger auf z Taſche gezogen, denſelben ſchnell ge
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gemacht worden wie in letzter Zeit;

Backfisch-

Kein Rabatt.
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hat leider in den letzten Jahren auch unſerer heimiſchen Jnduſtrie ſehr geſchadet und die großen Hoffnungen, welche man auf den
engliſchen Frieden ſetzte, haben ſich als trügeriſch erwieſen. Während nun bei uns die Arbeiter durch gänzliches oder teilweiſes
Feiern hart betroffen werden, indeß die Fabrikanten bei eingeſchränktem Betriebe noch einigermaßen ihre Rechnung finden, zeitigen
dieſelben Urſachen in Berlin, beſonders in der Konfektions-Branche gerade das umgekehrte Verhältnis. Dort entſchliefßzt ſich
der Arbeitgeber ſelten zur Entlaſſung ſeiner geſchulten Leute, weil dieſe ſich ſofort anderen Erwerbszweigen zuwenden würden und
er im Bedarfsfalle dann ſchwer oder gar keinen Erſatz findet; es ſchließen auch deshalb große Firmen mit ihren leiſtungsfähigen
Arbeitern Verträge, welche letzteren ein beſtimmtes Quantum wöchentlich garantieren, wenn ſie nur für die betr. Firma arbeiten.
Dadurch geht der Fabrikant das große Riſiko ein, bei ungenügendem Abſatz auf Vorrat produzieren zu müſſen; es häufen ſich dann
riefige BVeſtände an, die vor Schluß der Saiſon, weil Modeartikel, und auch aus finanziellen Rückfichten, um jeden Preis geräumt
werden müſſen; hierbei erleiden dieſe Fabrikanten bedeutende Vermögensverluſte.

Kein Umtausch.

Es ſind uns noch nie ſo verlockende Angebote
wir haben nun bei unſerer jüngſten Einkaufsreiſe dieſe Offerten geprüft und uns infolge

der fabelhaft billigen Preiſe für friſche, modernſte Waren entſchloſſen, mehrere große Lagerbeſtände anzukaufen, die wir mit ge-
geringſtem Vorteil ſchnell wieder veräußern wollen, um ſo dem Publikum einen Gelenestgeiteahgrasef tet

wahren Sir 398 irrt z die Warenbeſtände enthalten:
Damen Paletots, neueſte Machart, verſchiedene Längen, glatte und rauhe Stoffe ſchwarz und meliert.

Damen- Capes und Abendkragen.
und Kinder Paletots,

Damen- Blusen in Wolle, Sammet und Seide in Rieſen- Auswahl.
Kleiderr öcke, praktiſche und gute Sachen in ſchwarz, grau und meliert.

fer tige Damen- Kleicler, neue chice Ausführung, ſchwarz und farbig.

Servierkleicler in ſchweren, waſchechten Stoffen, neue Muſter.

Unterröcke in praktiſcher und eleganter Art.

Pelz-Boas große Partie lange Facons.

Wir unterlafſen es, Preiſe anzuführen, ein Blick auf unſere Schaufenſter iſt ausreichend!
Der Verkauf beginnt Dienstag den 25. Nov. und dauert nur ſo lange der Vorrat reicht.

Diese Anzeige wird nicht wiederholt.

Geschw. Loewendahl
Spezial-Haus für Damen- und Kinder- Konfektion

49 Gr. Ulrichstrasse 49 (Klier Jdessauer).
Sozialdemokratiſcher Verein f

Tagesordnung:
rung. Freie Diskuſſion. 2. Verſchiedenes.

ür Halle und den Saalkreis.Donnerstag den 27. November abends 8 Uhr im Jür „Zur Wilhelmshöhe“, Burgſtr., Giebichenſtein

Merſerzerteglztrrg.
1. Die Zollvorlage im deutſchen Reichstag und die werkthätige Bevölke

Der Vorſtand.
Ortskrankenkaſſe der Bäcker, Böttcher, Brauer und verw. Gewerbe

zu Zeitz.
Eine geeignete unabhängige Frau ſoll als Kontrolleurin der er-

krankten weiblichen Mitglieder angeſtellt werden. Meldungen von 121 Uhr
baldmöglichſt. Wilhelm Hoffmann, Vorſitzender,

Meſſerſchmidtſtraße 12.

Achtang!
Die geehrten Abonnenten und Austräger werden darauf aufmerkſamgemacht, daß bei mehreren Modenzeitungen, wie

Kindergarderobe, Wäſchezeitung, Kl. Modenwelt
u. ſ. w.

bereits jetzt ſchon die letzte Nummer der IV. Quartals ausgegeben worden iſt.
Die Abonnenten ſowie Austräger ſoerden deshalb gebeten, ihre Beſtellungen
auf Modenzeitungen für das I. Quartal umgehend an unsggelangen
zu laſſen

Die Bollsbuchhandlung, 21.
Für Wiederverkäufer emvſiehſt ſtets friſch

feinſte Tafel Butter
aus den renommierteſten Molkereien in Hriginalſtücken à Pfund
zu billigſten Tagespreiſen

Rudolf Jacobi, Dreyhauptstrasse 2
Fernſprecher 729.

Obstausverkauf
räumungshalber für äußerſten Preis
vom Kahn an Weinecks Bruüſcke.

Sar' Mittwoch
Schlachtefeſt.OskKar Heller

Steinweg 32.
Telephon 2179.

StadtTheater in Halle a. S.

Direktion M. Richards.
Mittwoch den 26. November 1902

Abends 7 Uhr:
74, Vorſt. i. Abon. 23. Vorſt. a. F.Ab.

2. Viertel.
Die Walküre.

1. Abend aus der Trilogie „Der Ring
des Nibelungen“ von R. Wagner.

Donnerstag den 27. November 1902

Abends 7 Uhr75. Vorſt. im Ab. 52. Vorſt. i. F.-Ab.
3. Viertel. Farbe blau.Jm bunten Rock.

Luſtſpiel in 3 Akten von Fr. v. Schön
than und Freiherr v Schlicht.

Vorher:
Der Bajozzo.

Xeues
Direktion

Mittwoch: Letztes Enſemblegaſtſpiel
Paul Wiecke, Otto Gebühr,

Clara Salbach
vom königl. Hoftheater in Dresden.
W Des Paſtors Rieke. WMeiſterſpiele.

Donnerstag: O dieſe Männer.
Welt -Panorama, n n
Hinter-Indien: c. m.

e Sheater
W E. M. Mauthner

Walhalla Theater,
Direktion: Richard Hubert.

Letzte Woche

Karl Maxstagt
v Gaſt

in ſeinem neuen Repertoir

4 e e„Der höchste Hlödsinn“.
(Perlen des

Die phänomenale
Alexander Geni-Truppe,

ikariſche Spiele zu Pferde.
Damen -Quartett „Melodia“,

Kunſtgeſang a capella
und das übrige glänzende Programm

Humors.)

derbare

Spoſlo- Theater
Direktion Gustav Poller

am Riebeckplatz,

34 10 Uhr:
„Im Zaubergarten“.

Der größte elektr. Ausſtattungs-Akt.
11 UhrDie Oriqinal-

Frank Bonhair-Truppe
mit ihren weltberühmt. ikariſchen

Spielen.
Niemand verfäume, ſich dieſes wun-

Programm anzuſehen.

Verlag und für die Jnſerate verantwortlich: Auguſt Groß. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaſtsBuchdruckerei (E. G. m b. H.) Halle a. S.

nächſte Nähe des
Hauptbahnhofes.

Nur noch wenige Tage!
Das Monstre- Pracht Programm.

Allabendlich ſtürmiſcher Beifall!

LotterieKluh Million, Zeitz
Mittwoch den 26. November

Verſammlung Weiteverteilung.
Erſcheinen ſämtlicher Mitglieder

notwendig. Der Vorſtand.
Soeben erſchien:

Nr. 500
Süddentſchen Poſtillon

Großartig ausgeſtattet, 12 Seiten.

Preis 10 Pf.
Zu beziehen durch alle Austräger

und die

Volksbuchhandlung,
Geiſtſtraße 21.

effentli ank enMein Mann, der Arbeiter KarlRöthling, verunglückte in ſeinem
Berufe dadurch, daß ihm ein ab-

ſtürzender Keſſelboden an die Bruſt
ſchlug. was ſeinen Tod rer
Als Abonnent der illuſtr. Wochen-
ſchrift „Nach Feierabend“, welche
ihre Abonnenten gegen Unfall mit
J tödlichem Ausgang oder daraus ent-
ſtehender Ganz Jnvalidität bei
wöchentlichem Abonnementspreis
von 10 Pf. mit 1000 Mk. verſi t
erhielt ich heute durch deren Ver-
treter Herrn Oswald Wolffram,
Halle, Yorkſtr. 79, die Unfallſumme
von 1000 Mk. in bar und ohne jeden

Abzug a ich bin ſomit derrößten Not überhoben und dankeßſermit der Verlagsanſtalt „Nach
Feierabend“ Gottfried Gottwald
Co. in Leipzig öffentl. für die kou-
j lante und Dur Erledigung.

Halle a. den 19. Nov. 1902.Frau Sedwig verw. Röthling,
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Beilage zum Volksblatt.
Ur. 276 5 alle a. S., Mittwoch den 26. 13. Jahrg.

Eine deutſche Kartellenquete.
Was wird bei der Kartellenquete, die vom Reichsamt des

Jnnern veranſtaltet wird, herauskommen Vorläufig hat man
alle Veranlaſſung, ſeine Erwartungen möglichſt einzuſchränken.
Einmal gefällt uns die ganze Entſtehungsgeſchichte dieſer
Kartellenquete nicht. Jn letzter Linie iſt ſie eine mittel
ſtands politiſche Aktion, die von der Zentrumspartei
ausgeht. Schon während der Jahre des Aufſchwungs war die
Zentrumspreſſe voll von Klagen über die Thätigkeit der ge
werblichen Kartelle. Die Klagen und Anklagen verdichteten
ſich zu einem Antrage der Zentrumspartei, der am 23. Novem
ber 1900, alſo vor nunmehr gerade zwei Jahren, von den Ab-
geordneten Gröber, Dr. Lieber und Dr. Pichler im Reichstag
eingebracht wurde und der von der Reichsregierung eine
Enquete über die Wirkungen der gewerblichen Kartelle, Syndi-
kate und Ringe verlangte. Jn der Sitzung vom 7. Dezember
1900 erklärte dann der Staaatsſekretär Graf Poſadowsky, daß
eine derartige Enquete bereits innerhalb der Regierung im
Gange ſei. Zu Anfang des Jahres 1900 waren nämlich die
beteiligten Reſſorts der Reichs und preußiſchen Regierung zu
ſammengetreten, um in kommiſſariſcher Beratung zu erwägen,
in welcher Weiſe beſſere, ſichere und zuverläſſigere Grundlagen
geſchaffen werden könnten, um eine Ueberſicht über die Ge-
ſamtheit der Bildung von Syndikaten zu finden, genau zu
wiſſen, welche Syndikate ſi-) gebildet haben, zu welchen
Zwecken und in welchen Bezirken und wie ihr geſchäftliches
Gebaren ſei. Daraufhin hatte das Reichsamt des Jnnern es
übernommen, alles Material, welches es bereits über die
Syndikate, über die Preiskonventionen, Kartelle u. ſ. w. beſaß,
überſichtlich zuſammenzuſtellen und namentlich einen Frage-
bogen auszuarbeiten, welcher der weiteren Unterſuchung zu
Grunde gelegt werden ſollte über die Wirkungen und den
Umfang der Kartelle im Deutſchen Reiche. Am 7. Dezember
1900 kündigte Graf Poſadowsky im Reichstage an, daß dieſe
Arbeiten in nächſter Zeit beendet ſeien und dann die beteiligten
Reſorts von neuem zuſammentreten würden, um die Frage zu
entſcheiden, ob das im Reichsamte des Jnnern geſammelte
Material noch einer Ergänzung bedürfe, und zwar einer Er-
gänzung nach der Richtung, erſtens wie die Kartelle auf die
Preisgeſtaltung und den Wettbewerb der Exportinduſtrien
wirken, und zweitens um Grundlagen zur Erörterung und
Entſcheidung der Frage zu finden, inwieweit die ſogenannten
internationalen Kartelle durch Regelung des Abſatzes in der
Lage ſind, handelspolitiſche Maßnahmen zu beeinfluſſen. Es
hat lange, faſt zwei Jahre, gedauert, ehe die Oeffentlichkeit
wieder etwas über die in der Schwebe befindliche Kartell-
enquete erfuhr. Am 1. Oktober d. J. erſt erklärte Graf Poſa-
dowsky in der Zolltarif-Kommiſſion, daß die Regierung beab-
ſichtige, bereits in nächſter Zeit eine umfangreiche Erhebung
über die Kartelle zu veranſtalten. Es hat lange, ſehr lange
gewährt, bis die Regierung ſich zu einer ſolchen Erhebung ent-
ſchloß. Trotzdem nun am 14. November die Enquete mit einer
Sachverſtändigen Beſprechung begonnen hat, iſt der Charakter
der Enquete immer noch nicht klargeſtellt. Schon die lange
Vorbereitung läßt einigermaßen an dem Ernſte zweifeln,
eine wirkliche Klarheit über die Kartelle herbeiführende
Enquete zu veranſtalten, noch mehr thut dies aber die
Unentſchiedenheit über das Verfahren.Zwar hob Graf Poſadowsky in der Eröffnungsſitzung vom
14. November hervor, daß die Reichsverwaltung eine kontra-
diktoriſche Verhandlung wünſche und ſeitens einzelner Sachver-
ſtändigen wurde für die Erhebungs Kommiſſion das Recht
verlangt, die Auskunftsperſonen unter Eid zu vernehmen.
Dieſes Verlangen iſt durchaus berechtigt, denn ohne den
Zeugniszwang wird die Erhebungskommiſſion über die Kartelle
nichts erfahren, was man nicht auch ohne ſie ſchon weiß.
Gegen dieſen Zeugniszwang wehren ſich aber die Vertreter der
Kartelle mit allem Nachdruck und, wie wir vermiſten, mit
Erfolg. Für die Richtigkeit dieſer Vermutung ſpricht nicht nur
der Umſtand, daß in der Erhebungs- Kommiſſion die Vertreter
der Kartelle ſehr ſtark vertreten ſind, ſondern auch die Nach
giebigkeit der Reichsregierung gegenüber einem ernſtlichen
Widerſtand der Großinduſtrie. Es wird auch hier kaum
anders gehen als ſeiner Zeit bei der beabſichtigten Schaffung
einer amtlichen Produktionsſtatiſtik. Erſt trug ſich die Regie-
rung mit dem Plane einer eigentlichen Produktionsſtatiſtik.
Aber ſobald aus den Kreiſen der Jnduſtrie lebhafter Wider-
ſtand dagegen erfolgte, ließ man den Plan fallen und zwar
mit der offiziöſen Begründung, ſeine Ausführung ſei mit Un-
bequemlichkeiten für die Unternehmer verbunden. Es wäre
nämlich damals notwendig geworden, daß die Behörde bei der
Aufnahme der ſtatiſtiſchen Erhebungen einen Einblick in den
Geſchäftsumfang des einzelnen Unternehmers erhalten hätte.
Davor ſchreckten aber die Unternehmer und mit ihnen das
Reichsamt des Jnnern, von dem der Plan einer amtlichen
Produktionsſtatiſtik ausgegangen war, zurück. Wenn ſchon bei
einer bloßen Ermittelung des Produktionsquantums der Be
triebe die Rückſicht auf das Geſchäftsgeheimnis ausſchlaggebend
war, ſo wird dies erſt recht den Kartellen gegenüber der Fall
ſein, deren geſchäftliches Gebaren bis in alle Einzelheiten
hinein ohne Rückſicht auf die thatſächlichen beſtehenden Ge-
ſchäftsgeheimniſſe feſtgeſtellt werden ſoll. Iſt man nicht von
vornherein entſchloſſen, den Zeugniszwang durchzuführen, r
ſtehe man lieber von der Veranſtaltung der Kartellenqueten ab.
Denn ohne dieſen Zwang erfährt die Oeffentlichkeit nicht d
als was die Vertreter der Kartelle ſie wiſſen laſſen wellen,
d. h. im allgemeinen nicht mehr als das, was bisher ſchon
bekannt iſt oder bekannt wird.

Deutſcher Reichstag.
220. Sitzung. Sonnabend, den 22. November, 12 Uhr.

(Schluß.)
Abg. Vebel (Soz.): Die Parteien des Hauſes. von r

äußerſten Linken dis zur äußerſten Rechten die r t en
Kreuz Zeitung bis zum Vorwarts haben einmütig die polizeilich
Mißarttf teilt und Remedur verlangt. Unter dem SoMißgriffe verurtei medur r meine Partei, diezialiſtengeſetz war das anders. Da war es n des Stagtsan
faſt allein unter den e u Klagen fanden

Richter zu leiden hatte. unſere Ka ene n Da beh den anderen Parteien wenig r

7 irgerlichen Parteien mehr n jeauch bei den bürgerliche en wen ee de dte n n e e deſich häufen, wo auch anneuerdings die Fäte ſich ſich der Polizeiwillkür ausgeſetzt ſehen.
i ichen Kreiſen ſich d wil rusan Zeünng erklärte, daß das, was in den letzten

November 1902.

Wonaten auf dieſem Gebiete vorgekommen ſei, alles erlaubte
Maß überſteige. Leider iſt es eine unbeſtreitbare Thatſache,
daß es nur wenig Polizeiämter in Deutſchland giebt, wo nicht
die Mißhandlung verletzter Perſonen ganz ſyſtema-
tiſch betrieben wird. Eine Statiſtik über Zahl, Dauer der
Verhaftungen, ſowie der Haftentlaſſungen ohne Anklageer-
hebung würde ein ſehr verdienſtvolles Werk ſein. (Sehr richtig
links Man könnte vielleicht beim nächſten Etat eine ſolche
Statiſtik in einer Reſolution verlangen. Auf die Thatſache
der faſt ſtets erfolgenden Begnadigung verurteilter
Polizeibeamten iſt bereits hingewieſen worden. Dadurch
wird, wie mir einmal ein Polizeibeamter ſelbſt zugeſtand, bei
den Beamten der Eindruck erweckt, als ob man an höchſter
Stelle ihr Vergehen nicht ſonderlich ſcharf beurteile.

Ganz verkehrt iſt der Grundſatz, die Schutzleute nicht aus
den Gegenden zu nehmen, wo ſie amtieren. Jn Berlin giebt es
Schutzleute die des Deutſchen nur ſehr mäßig mächtig ſind.
(Hört, hört links.) Jn Elſaß-Lothringen haben nach der Mei-
nung des dortigen Volkes die öſtlichen Schutzleute die An
dar S Pentſchland geradezu verhindert. (Sehr
gut! b. d. Soz.Bei der Behandlung von Gefangenen ſind vielfach Fälle vor-
gekommen, wo der Reichskanzler als preußiſcher Miniſterpräſident
vollauf Grund zum Einſchreiten gehabt hätte. Jm Elberfelder
Militärbefreiungsprozeſſe ſind Aerzte zuſammen mit gewöhn-
lichen Verbrechern eingeſperrt worden. Gerade in Preußen ſind
die kleinen Amtsgefängniſſe in einem erbärmlichen, ſchauder-
haften, menſchenunwürdigen Zuſtand. Jm Fall Tampke hat ſich
der Staatsſekretär begnügt, die Verhaftung zu rechtfertigen
die allerdings gerechtfertigt ſein mag iſt aber auf die Be
handlung Tampkes im Polizeigefängnis nicht eingegangen
In Hamburg iſt eine wegen Preßvergehens zur Haft verurteilte
Genoſſin von mir mit einer Herde von Proſtituierten zuſammen
eingeſperrt worden es gab für alle zuſammen nur eine Waſch-
ſchüſſel und ein Handtuch. Wie leicht konnten dabei Krankheiten
übertragen werden. Jn Berlin werden die politiſchen Gefangenen
noch nach Verbüßung ihrer Strafe in unwürdiger Weiſe be-
handelt. Sie werden vom Gefängnis im grünen Wagen nach
dem Alexanderplatz gefahren und erſt dort entlaſſen. Solche
Behandlung müſſen politiſche Redakteure erdulden, deren Strafe
im Kampf um ihre Ueberzeugung keine Schmach ſondern eine
Ehre iſt. (Beifall links.) Jch ſelbſt habe in Plötzenſee einmal
ein paar Monate wegen Bismarckbeleidigung abſitzen müſſen.
Jn den preußiſchen Gefängniſſen giebt es ja leider keine Selbſt-
beköſtigung wie in Sachſen. Während meiner zweijährigen
Feſtungshaft in Sachſen (nicht Gefängnis, wie Oertel
meinte) wurde ich nicht allein anſtändig behandelt, ſondern dieſe
Haft hat mir ſogar das Leben gerettet, für meine Geſundheit
wie für meine geiſtige Beſchäftigung ſind mir dieſe zwei Jahre
ganz zu ſtatten gekommen. Herr Sternberg, der Zucht-
häusler, genießt in Preußen die Krankenkoſt. Jhm wurde
auch erlaubt, zu einem Termin in einer Droſchke zu fahren.
Der Domänenpächter Falkenhagen, der unter ſo erſchwerenden
moraliſchen Umſtänden ein Duell provoziert hatte, ſitzt
jetzt in Danzig und genießt die größten Freiheiten. Noch einen
Fall, der mich perſönlich betrifft. Jch wurde 1881 einer Bundes-
ratsbeleidigung für ſchuldig erklärt. Aus Leipzig war ich aus-gewieſen und befand mich gerade auf einer Geſchaftskreiſe. Fünf
Tage vor Pfingſten kam ich in Dresden an, wohnte im Hotel
und war polizeilich angemeldet. Am erſten Pfingſttage wurde
ich auf der Brühlſchen Terraſſe mitten aus der Menſchenmenge
heraus verhaftet. Als Grund der Verhaftung wurde Heimat-
loſigkeit angegeben und thatſächlich ſtand in dem vom Vor-
ſitzenden Mangold des Landgerichts ausgegebenen Haftbefehl
dieſer Grund angegeben. Heiterkeit und Bewegung.) Es war
eine Gewiſſen loſigkeit und Niedertracht erſten
Ranges. (Sehr richtig! links.) Da während der Pfingſttage
kein Richter zu haben war, wurde ich bis zum dritten Feiertag
in Haft behalten. Erſt dann wurde ich entlaſſen. Die Dar-
ſtellung, die Herr Oertel von dem Fall Augspurg gab, war un-
richtig. Fräulein Augspurg ſelbſt hat eine andere Darſtellung
gegeben. Wir haben alles aufzubieten, um dieſen eines Kultur-
ſtaates unwürdigen Zuſtänden ein Ende zu machen. (Lebhafter
Beifall bei den Soz.)

Weimar. Bundesbevollmächtigter Dr. Paulßen: Jch ſtehe
nicht an, zu erklären, daß im Falle Augspurg ein bedauer-
licher Mißgriff ſeitens des Polizeibeamten vor-
liegt. Auf Grund der Akten und der Ausſagen der Schutzleute,
die beſonders zur ſtrengen Wahrheit ermahnt worden ſind, liegt
die Sache ſo, daß von dem Moment des Anhaltens durch den
Schutzmann das freiwillige Martyrium des Fräul. Augspurg
beginnt.

Abg. Dr. Müller WMeiningen (Frſ. Vpt.): Herr Oertel hat
den Fall des Frl. Dr. Augspurg in einer Weiſe dargeſtellt, die
geradezu eine Verhöhnung der Dame bedeutete. (Sehr richtig!
links.) Daß Frl. Augspurg die Verhaftung provoziert habe, iſt
unrichtig. Sie hat den Beamten, der ſie anhielt und ſofort
einem langen Verhör unterwarf, ſchlietzlich mit den Worten
unterbrochen „Was wollen Sie denn eigentlich von mir, wollen
Sie mich verhaften „Jawohl, das will ich.“ Nun dann gehe
ich mit Jhnen.“ Alſo von einer Provofation kann keine Rede
ſein. Die Blüte dieſes ganzen Syſtems iſt erwachſen in
Treptow an der Rega. Dort giebt es eine Polizeiverordnung,
wonach Dienſtmädchen und andere ledige Frauenzimmer', die
ſich im Sommer nach 11 oder im Winter nach 10 Uhr allein
oder in verdächtiger Begleitung auf der Straße oder in den
Anlagen umhertreiben, ohne weiteres verhaftet werden ſollen.
(Hört, hört! links.) Solche Mißgriffe der Polizei müſſen rück-
ſichtslos an den Pranger der Oeffentlichkeit geſtellt werden. Jch
bin ſelbſt in meiner Thätigkeit als Richter manchmal
geradezu erſchrocken über die volizeilichen Miß-
griſfe und die Deckung dieſer Verſtöße ſeitens der Richter.
(Hört, hört! links.) Hoffentlich macht die Regierung gegenüber
ſolchen Mißgriffen endlich Ernſt. (Beifall links.)

Damit ſchließt die Beſprechung der Jnter-
pellation.

Das Haus vertagt ſich.
Nächſte Sitzung: Montag 1 Uhr. Fortſetzung der Zolltarif-

geſetzberatung.)
Schluß 6 Uhr.

221. Sitzung. Montag, den 24. November, 1 Uhr.
Am Bundesratstiſch: Graf von Poſadowsky, Frhr. von

Thielmann.Die zweite Beratung des
Zolltarifgeſetzes

wird fortgeſetzt.
Die Sozialdemokraten beantragen folgenden S 11b: „Von

dem Ertrag der auf Grund dieſes Geſetzes zu erhebenden Zölle
ſind alljährlich 100 Millionen Mark den einzelnen Bundes-
ſtaaten nach Maßgabe der Bevölkerung, mit welcher ſie zu den
Matrikularbeiträgen herangezogen werden, zur Förderung
des Volksſchulweſens und zwar ſpeziell für Anſtellung
und beſſere Beſoldung der Lehrer und Unentgeltlichkeit des Volks-
ſchulunterrichts und der Lehrmittel zu überweiſen.“

Abg. Bebel (Soz.) verweiſt auf die ſteigenden Aufwendungen
der Gemeinden für das Schulweſen. Eine Erleichterung dieſer
Laſten würde in weiten Kreiſen mit viel größerer Freude be-
grüßt werden, wie die Witwen- und Waiſenverſicherung nach
dem Trimbornſchen Vorſchlag. So drückend die Schullaſten

ſind, werden auf dem Gebiet des Volksſchulweſens noch keines
wegs alle geſetzlichen Anforderungen erfüllt. Wir bekämpfeu
den Zolltarif als ein kulturfeindliches Werk; falls er aber zu
ſtande käme, ſoll wenigſtens ein Teil der ſehr bedeutenden Mehrein-
nahmen, die er dem Reiche bringt, für wirkliche Kulturbedürfniſſe
in erſter Linie für die Förderung des Volksſchulweſens ver
wendet werden. Das iſt nach Miquels Wort die beſte Anlage
Wenn auf das Defizit des Reichs hingewieſen wird, ſo träg
die Finanzpolitik des Zentrums, ſein Flottenbewilligungseiferdas Flottenäternat, das es geſchaffen, neben der wirtſchaſtlichen

Kriſis daran die Hauptſchuld. Trotzdem drohen große neue
Ausgaben: eine weitere Vermehrung der Flotte und vor allem
eine Verſtärkung der Kavallerie, für die bereits von verab-
ſchiedeten Generälen in Zeitungsartikeln Stimmung gemacht
wird. Das Quinquennat läuft 1903 ab, wir werden zweifellos
eine Vorlage auf Vermehrung der Kavallerie im nächſten Jahre
erhalten. Um ſo energiſcher müſſen wir Fürſorge für wirkliche
Kulturzwecke treffen. Ein Reichszuſchuß für die Volksſchulen
würde vor allem zur Entlaſtung der Städte dienen. Keine
einzige ländliche Gemeinde erhebt heute einen Steuerzuſchlag
von 100 Proz., während die Städte nur deshalb nicht über
100 Proz. hinauszugehen ſuchen, weil ſie ſonſt in ihrer Finanz-
verwaltung von der Regierung abhängig werden. Unſer Volks-
ſchulweſen ſteht durchaus nicht mehr an der Spitze: Frankreich
hat uns längſt überholt. (Widerſpruch b. d. Ntlb.) Die ge
ſamten Koſten für das Volksſchulweſen beliefen ſich 1899 auf
341 700 000 M., von denen die geſamten deutſchen Staaten nur
99 Mill. aufbrachten, Für Militär, Marine und Pen-
ſionen aber werden 1018 Mill. ausgegeben. Jn
der Volksſchule kommt durchſchnittlich auf 63 Schüler ein
Lehrer, in den höheren Schulen auf 17 Schüler ein Lehrer.
(Hört! hört! bei den Sozialdemokraten.) Das außerordentliche
Bildungsbedürfnis des Volkes wird nicht befriedigt es fehlt
im Volksſchulweſen des Deutſchen Reiches an allem Notwendigen
(Zuſtimmung bei den Sozialdemokraten Die Schulhäuſer auf
dem platten Lande, namentlich im Oſten Deutſchlands be-
finden ſich in dem traurigſten Zuſtand. Jn einem Kirchdorf
war die zweiklaſſige Schule 6 Jahre hindurch wegen Baufällig-
keit geſchloſſen. (Hört, hört) Wenn Kaſernen, Pferdeſtälle,
Artilleriedepots abbrennen, werden ſie ſofort wieder aufgebaut;
aber für den Neubau von Schulhäuſern ſind keine Mittel vor-
handen und dabei ſpricht man von einem Kulturſtaat!
27 Prozent der preußiſchen Volksſchüler werden
in Schulen unterrichtet, die der Deutſche Reichs
anzeiger als überfüllt bezeichnet hat. Wie oft
kommen in Preußen 100--200 Kinder auf einen Lehrer, während
in Holland das geſetzliche Maximum 48, in Norwegen 40 Schüler
pro Lehrer beträgt. Für fünf Schulen, in denen auf
einen Lehrer 162 Schüler kommen, iſt der preußiſche
Fiskus Schulpatron. (Hört, hört! bei den Sozialdemo-
kraten.) Andere Schulpatrone, in deren Gebieten eine derartige
Ueberfüllung der Schulen herrſcht, ſind Graf Henckel v. Donners-
marck, Fürſt Pleß, Gräfin Frankenberg, Herzog von Ujeſt,Prinz Hohenlohe-Jngelfingen, Mitglied des Herrenhauſes. Jn

einer Schule unter dem Patronat des r
Bergfiskus kommen 366 Schüler auf zwei Lehrer.
(Hört hört! bei den Sozialdemokraten.) Schmach und Schande
über derartige Zuſtände! Dazu kommt, daß für den Sommer
faſt allgemein die Halbtagsſchulen eingeführt ſind daß die
Sommer- und Herbſtſerien erheblich verlängert werden, nur
damit die Kinder in der Land wirtſchaft umſo mehr
ausgebeutet werden können. Dieſelbe Klaſſe, die in der
artig ſchmählicher Weiſe die Grundlagen des modernen Kultur-
ſtagats vernachläſſigt, iſt es, die die Rieſen vorteile von dem neuen
Zolltarif hat. (Sehr richtig! links Jn der Merſeburger
Gegend, wo eine wohlhabende Bauernſchaft ſitzt, herrſchen eben
falls die erbärmlichſten Schulverhältniſſe. So viel ſteht
bombenfeſt, daß wir die Lehrerzahl um 10000 ſteigern könnten,
ohne daß ein Zuviel herauskäme. Daß aber, wie die Bairiſche
Lehrerzeitung konſtatiert, die Zahl der jungen Leute, die ſich dem
Lehrerberufe widmen, ſtändig abnimmt, iſt bei der Vernach-
läſſigung gerade dieſer wichtigen Beamtenklaſſe nicht eben
wunderbar.

Wir fordern in unſerem Antrag auch Unentgeltlichkeit
der Lehrmittel. Wie der Staat den Mann, den er auf
Grund der allgemeinen Wehrpflicht in die Kaſernen ruft, ſelbſt
verſtändlich bekleidet und erhält, ſo muß er auch bei der allge
meinen Schulpflicht den Schülern die Lehrmittel umſonſt ſtellen.
Wenn die Gemeinden den Einkauf der Lehrmittel im großen
übernehmen, ſo werden ſich die Koſten pro Kind auch weſentlich
verringern.

Gerade den Agrariern, die der Staatskrippe am nächſten
ſtehen, iſt die Volksbildung vielfach verhaßt. Ein Edelſter der
Nation ſagte zu einem Lehrer: Sorgen Sie nur dafür,
daß die Kinder keine Vogelneſter ausnehmen,
veiter verlange ich nichts.“ Cachen bei den Soz.) Ein
ländlicher Schulpatron äußerte ſich ſeinem Lehrer gegenüber:
„Mir iſt den Teufel etwas daran gelegen, daß die
Kinderetwaslernen, je weniger, deſto e Die
Hamburger Nachrichten ſchrieben 1892, daß lein Uebermaß von
Volksbildung den Angehörigen des Arbeiterſtandes Unfrieden
einflöße und ſie der Sozialdemokratie zuführe. Eine ſchöne Ge
ſellſchaftsordnung, die durch die Bildung der unteren Klaſſen
efährdet werden kann! (Sehr gut! b. d. Soz.) Jn den ver-
chiedenſten Kreiſen wird alſo direkt der geiſtigen Beſchränktheit
der Maſſen das Wort geredet. Wie ſelbſt hohe Staatsbeamte
über die Volksbildung denken, hat der Trakehner Prozeß
gezeigt. Herr von Oettingen äußerte zu einem Lehrer: „Vor
den Schulräumen hätten die Pferdeſtälle den Vor-
zug.“ (Hört, hört! b. d. Soz.) Alſo den Kindern werden die
Pferde vorgezogen. Dabei hat die Landwirtſchaft ſelbſt das
größte Jntereſſe an intelligenten Arbeitern, die allein einen
techniſch und wiſſenſchaftlich fortgeſchrittenen Betrieb ermöglichen.
Ohne ſolche Arbeiter können alle Zölle der Welt auf die Dauer
den Untergang der Landwirtſchaft nicht aufhalten. Wollen Sie
(nach rechts) als Kulturfreunde erſcheinen, als die Sie ſich
immer ausgeben, ſo ſtimmen Sie unſeren Antrage zu. (Lebhafter
Beifall b. d. Soz
Abg. v. Czarlinski (Pole): Aus der polniſchen Volksſchule
iſt die Volksſprache der Kinder verbannt. as nützen da
die prächtigſten Paläſte, die beſte Beſoldung der Lehrer! Eine
ſolche Ausrottung der Mutterſprache aus der Schule findet man
in ganz Europa nicht wieder! Die Volksſchulen in den pol
niſchen Landesteilen ſind heute nichts mehr als papageimäßige
Abrichtungsanſtalten für Kinder!

Vizepräſident Graf Stolberg-Wernigerode: Dieſer Aus-
druck iſt unzuläſſig. Ueberhaupt möchte ich den Redner darauf
aufmerkſam machen, daß dieſer Antrag ſich nur auf die materiellen
Verhältniſſe der Volksſchulen bezteht.

Damit ſchließt die Diskuſſion.
Die Abſtimmung über den Antrag Bebel iſt auf Antrag

Singer eine namentliche. Es ſtimmen mit Ja 9 Ab-
geordnete, mit Nein 162, 7 Abgeordnete enthalten ſich der
Stimme; demnach beträgt die Präſenzziffer 178, das Haus iſt
alſo nicht beſchlußfähig.

Präſident Graf Balleſtrem beraumt die nächſte Sitzung
an auf Dienstag 1 Uhr. Fortſetzung der heutigen Beratung.)

Schluß 3 Uhr.



Sewerbegeri4r i 21. November.

Vorſitzender: Stadtrat Winter, Beiſitzer: Hotelteſider
Käppel, Böttchermeiſter Otto, Buchbinder Sannecke und
Maurer Wolf. Es ſtanden 14 Sachen zur Verhandlung, die
in etwa 3 Stunden erledigt waren.

Abgewieſen mit ſeiner auf, kündigungsloſer Entlaſſung be-
ruhenden agt wurde der Tiſchlermeiſter Roſſi-Berlin, der,wie wir kürzlich berichteten, von der Firma Jakobs (iöbel
geſchäft) 72.40 M. verlangte. Der Kläger hat viel Unkoſten,
da er einmal ſeine Frau zur Vertretung von Berlin hierher
ſenden und heute ſchließlich ſelbſt erſcheinen mußte. Beklagte
Frau Jakobs behauptet, den Kläger nur verſuchsweiſe ange-
ſtellt, aber denſelben trotzdem nicht entlaſſen zu haben. Der
Sohn der Beklagten bekundet, daß Kläger nur unter den üblichen
Akkordpreiſen für Sofageſtelle c. engagiert worden ſei. Als
Kläger in der erſten Woche 30.60 M. verdient gehabt, habe er
geſagt, daß er für dieſes Geld nicht arbeiten könne und wieder
nach Berlin zurückkehren müſſe. Dagegen habe er nichts thun
können, da Kündigung nicht vereinbart gr wegen ſei. Kläger hin
e en behauptet, man habe ihn abſichtli nicht weiter arbeiteneſſen. Der Sohn der Beklagteu habe ihm bei dem Engage-

ment geſagt: „Die Berliner kommen hierher, haben den großen
Mund, und können nicht arbeiten.“ Daß dieſe Redensart un-
begründet iſt, habe er dem Sohn der Beklagten beweiſen wollen.
Man habe ihm, dem Kläger, dauernde Arbeit verſprochen. Ein
Tiſchlergeſelle bekundet aber, daß Kläger zu ihm gelegent-
lich der Arbeit einmal geſagt habe, er könne für die hier üblichen
Preiſe nicht weiter arbeiten. Zeuge Jakobs jun. bekundet auch eid-
lich, daß Kläger ſelbſt gegangen und nicht entlaſſen worden ſei.
Darauf wurde das früher verhängte Verſäumnisurteil auf-
gehoben und der Kläger, wie ſchon erwähnt, abgewieſen.

rfolg mit ſeiner Klage hatte der Maurer Göhricke, der
von dem Zimmermann Wiegand wegen w.
Entlaſſung 4 Mk. forderte. G. war bei W. an einem Bau be-
ſchäftigt und ſollte eines Tages im Oktober ausſetzen. Als
Kläger ſich darauf nicht einließ, wurde ihm von dem Beklagten
gekündigt. Nach Ablauf der Kündigungsfriſt wurde G. aber
wieder weiter beſchäftigt und zwar mit dem Hinweiſe, daß er
noch 14 Tage bis 3 Wochen zu thun habe. Bald nachdem,
am Morgen des 3. November, als G. etwa 55 Minuten ge-
arbeitet hatte, erfolgte aber plötzlich die Entlaſſung. G. fand
aber gleich am anderen Tage wieder Arbeit und verlangte nur
für den Tag der Entlaſſung 4 Mk. W. berief ſich darauf, daß
er bei der Weiterbeſchäftigung, die er nur aus Gutwilligkeit ge-
ſtattet habe, „die Kündigung aufrecht erhalten“ hätte. Es wurde
dem Beklagten darauf gerichtlicherſeits bedeutet, daß es
kein klares Rechtsverhältnis ſei, die Kündigung, die mit einem
beſtimmten Tage abgelaufen, aufrecht zu erhalten. Beklagter
erklärte dann ziemlich naiv, mit der Sache vor das „Schöffen-
gericht“ gehen zu wollen. Es wurde ihm bedeutet, daß es denn
wohl doch nicht zuläſſig ſei, ſolche „neue Jnſtanzen“ einzuführen.
Da Beklagter ſich gutwillig nicht bereit erklärte, die 4 Mk. zu
zahlen, wurde er zur Zahlung verurteilt.

Wiederum vertagt wurde die Sache des Buffetiers Wenn-
hak, der gegen die Schankwirtin Töpfer auf Zahlung
von 82.50 Mark klagte, weil Frau T. dem W. in ihrem
Zelte auf dem letzten großen Herbſtmarkte ein Buffet verſprochen
haben ſollte, aber den Kläger nicht eingeſtellt hatte. Der als
Zeuge geladene Kellner Putzer, der ſchon die vorige Verhand-
lung verſäumte und deshalb mit einer Geldſtrafe von 5 M. be
legt worden iſt, war heute wiederum zum Beginn der Verhand-
lung nicht erſchienen, weshalb gegen ihn wegen unentſchuldigten
Ausbleibens eine Geldſtrafe von 20 M. verhängt wurde. Auch
ſollte er die Koſten des Termins tragen. Später erſchien er
aber im Gericht und entſchuldigte ſich, infolgedeſſen die ver-
hängte Strafe niedergeſchlagen wurde. Die Dienſtmagd Johanna
Eſchke hatte zur Sache bekundet, daß dem Kläger vor dem Markt
das Buffet verſprochen worden während Frau Töpfer und
einige Zeugen das Gegenteil behaupteten. Es wurde beſchloſſen,
der Beklagten den Eid aufzuerlegen. Beſchwört ſie, dem Kläger
das Buffet nicht feſt verſprochen zu haben, dann wird der
Kläger abgewieſen leiſtet ſie den Eid nicht, dann muß ſie be-
zahlen. Termin zur Eidesleiſtung wurde zum 5. Dezember
angeſetzt.

Abgewiefen mit ſeiner Forderung von 30 M. wegen kün-
digungsloſer Entlaſſung wurde der Zigarrenmacher Müller,
da Zigarrenfabrikant Friedländer beſchwor, dem Kläger
keine beſtimmte Beſchäftigung verſprochen zu haben.

Ein Verſäumnisurteil wurde ausgeſprochen gegen den
Unternehmer Ohme, der von dem bejahrten Zimmermann
König wegen 1.18 M. beklagt worden war.

Vertagt wurden u. a. auch die Sachen Arbeiter Seeburg
wider Kaufmann Schloß, kündigungsloſe Entlaſſung betreffend,
und Schneidermeiſter Lehmann gegen Jngenieur Eulen-
burg.

Gerichtslaal.
Strafkammer.

Halle, 22. November.
Fahrläſſiger Falſcheid. Jn der am 12. September vor

dem Schöffengericht verhandelten Strafſache wider den Arbeiter
Karl Renſch wegen Körperverletzung und Bedrohung war der
20 jährige Arbeiter Franz Wiegandt als Zeuge vernommen
worden. Renuſch hatte den Handelsmann Brodthuhn eines Tages
an der Ecke der Jakobſtraße überfallen, weshalb R. auch be
ſtraft worden iſt. Jn jener Verhandlung hatte W. ausgeſagt,
daß Brodthuhn am Tage, als ſich die Strafthat abgeſpielt, nach
Renſch aus dem an der Ecke der Zwinger- und Schwetſchke-
ſtraße befindlichen Müllerſchen Laden herausgekommen ſei,
währenddem es aber umgekehrt geweſen war: Brodthuhn war
vornweg gegangen. Dieſe Thatſache, die in Bezug auf die
Strafthat nur eine nebenſächliche Rolle ſpielte, führte aber da-
zu, daß W. am 3. Oktober in Haft genommen wurde, da man
vermutete, daß abſichtlicher Meineid vorliege. Am 30. Oktober
wurde aber der Angeklagte wieder aus der Haft entlaſſen. Das
Gericht verhängte heute wegen fahrläſſigen Falſcheides 4 Wochen
Gefängnis, von welcher Strafe 3 Wochen auf die erlittene Haft
als verbüßt erklärt wurden.

Wegen Gewerbevergehens und Uebertretung der Ober-
Präſidial-Verordnung, betreffend die Sonntagsruhe im Handels-
gewerbe, war der Konditor Wilhelm Rothnick von hier vom
Schöffengericht zu 20 Mk. Geldſtrafe ev. 4 Tagen Haft verurteilt
worden, wogegen er erfolgreich Berufung einlegte. R. hatte am
31. Auguſt während der Kirchzeit von 210 bis 512 Uhr
morgens ſeinen Burſchen Zorn mit friſch gebackenem Kuchen
von ſeinem Geſchäft in Halle nach ſeinem Filialgeſchäft in Kröll-
witz geſchickt. Er behauptet, die Ware wäre dem Verderben
ausgeſetzt geweſen, wenn er nicht für ſofortigen Abſatz derſelben
geſorgt hätte. Allerdings betreibe der Pächter der KröllwitzerSliale jenes Geſchäft auf eigene Rechnung. Der Verteidiger

beantragte Aufhebung des 1. Urteils und Freiſprechung. Der
Staatsanwalt hingegen Verwerfung der Berufung. Der Ge-
richtshof hob das erſtinſtanzliche Urteil auf und ſprach den An-
geklagten frei, da der Fall eigenartiger Natur ſei. Der Ange-
klagte habe die Konditorwaren erſt kurz vorher angefertigt
und dann austragen laſſen. Dieſe Ware dulde keinen Aufent-
halt und mußte fortgeſchafft werden. Der Angeklagte möge
aber aus dieſem einen konkreten Fall und der Aufhebung des
Urteils keine Konſequenzen für ſein ferneres Verhalten ziehen,
hieß es in der Urteilsbegründung. Dieſe Freiſprechung bedeute
nicht etwa eine prinzipielle Entſcheidung.

Um Bankerott und r handelte esſich in der Sache des früheren Hotelbeſitzers Bruno Vetter
von hier, 41 Jahre alt. Der Angeklagte hatte im Juni v. J.
von dem Hotelbeſitzer Stoye das Hotel zum goldnen Ring auf
dem Markt übernommen und war bald nach einem Jahre in
Konkurs geraten Pacht pro Jhatte nur einen Jahresumſatz von 30000 bis 40000 M.

Er bezahlte 16000 M. Pacht pro Jahr und
J chnun

e r e V
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der Anklage wird er als Vollkaufmann, der verpflichtet
u führen, angeſehen Handelsz in a und gewährten keine

Ueberſicht des mögen sznſtande Ein Hauptbuch war
nicht geführt worden. Die Gläubigerbegünſtigung wurde
darin erblickt, daß der Angeklagte kurz vor dem Konkurſe dem
Spediteur Vetter eine Kaution abtrat, ſeinem Bruder für ein
Darlehen eine Sendung Wein, etwa 400 Mark wert, und dem
Kaufmann Uber für ein Darlehen von 200 Mark ein Faß Wein
zukommen ließ. Der Angeklagte beſtreitet, daß er verpflichtet
geweſen ſei, Bücher zu führen. Er ſei nicht Vollkaufmann im
Sinne des Geſetzes ſondern nux Gaſtwirt geweſen. Jn Kon-
kurs ſei er geraten, weil der frühere Deſher des Hotels ihm
falſche Thatſachen vorgeſpiegelt hätte. Da habe man ihm vor-

eredet, in dem Hotel wäre ein Jahresumſatz von etwa 100 000
dark, und als er, Angetlagter, da hineingezogen ſei, ſeien die

Ratten und die Mäuſe da umhergelaufen auch Wanzen hätten
da gehauſt. Ein bedeutendes Stück Geld habe er erſt einmal
aufwenden müſſen, um das Hotel wohnbar zu machen. Der
Konkursverwalter bekundet, daß eine Unterbilanz von 14000
bis 15 000 Mark vorhanden ſei. Die Urſachen des Konkurſes
eien wen zu geringe Betriebskapitalien, zu hohe Pacht und
chlechter Geſchäftsgang. Darlehen waren nicht gebucht. Die

Gläubiger werden 13 bis 15 Prozent bekommen. Der Stgats-
anwalt beantragte eine Geſamtſtrafe von 240 Mk. ev. 48 Tage
Gefängnis gegen den Angeklagten. Das Urteil lautete auf 120
Mark ev. 12 Tage Gefängnis.

Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 25. November.

Aus dem Stadtverordnetenſaale.
Wenn Herr v. Holly, unſer vielgewandter zweiter Bürger-

meiſter, gewöhnt iſt, die Unglückstage in ſeinem Kalender rot
anzuſtreichen, dann hat er allen Anlaß, den 24. November mit
einem recht dicken roten Balken zu verſehen denn geſtern hatte
er ſeinen ausgeſprochenen Pechtag. v. Holly iſt zweifellos in
ſeiner Art ein ſehr geſchickter Herr, viel geſchickter als Ober-
bürgermeiſter Staude, der durch ſein Auftreten die Ausſichten einer
brenzlichen Vorlage eher verſchlechtert als verbeſſert, und der
auch geſtern nach Kräften dazu beigetragen hat, die Vorlage
auf Anſtellung von ſieben weiteren Poliziſten für ein zu er-
richtendes achtes Polizeirevier zu Falle zu bringen. Herr
v. Holly iſt dagegen ſchlau und außerordentlich ſchmiegſam;
er verſteht ausgezeichnet, kleine Vorteile feſtzuhalten, neue
Stützpunkte für ſeine Auffaſſung zu ſchaffen, den Kernpunkt
einer Frage, wenn es ihm zweckmäßig erſcheint, zu ver-
dunkeln, die Stadtverordneten bei ihren ſchwachen Seiten
zu faſſen und durch konziliantes Benehmen die Schwanken-
den für ſich zu gewinnen. Geſtern zumal ließ er alle
dieſe Minen magiſtratlicher Diplomatie ſpringen er bat, er
beſchwor und beteuerte; er lockte, er drohte, ja er ſchwenkte ſo
gar zweimal ein rotes Läppchen, weil die von ſozialdemokratiſcher
Seite gebrachten Gegengründe auf fruchtbaren Boden fielen.
Trotzdem hagelte geſtern Schlag um Schlag auf ihn herunter;
eine Niederlage folgte der andern.

Neun neue Aſſiſtentenſtellen ſollten für die verſchiedenen
ſtädtiſchen Bureaus geſchaffen werden. Schon die Finanz-
kommiſſion hatte drei der Stellen geſtrichen das Kollegium
ließ geſtern noch drei weitere fallen und die letzten drei, zwei
für die Armenverwaltung und eine für das dritte Polizeiſekre-
tariat, wurden nur mit 27 gegen 23 Stimmen bewilligt. Faſt
bei jeder einzelnen Stelle legte ſich Herr v. Holly mit aller
Force ins Zeug. Die Thatſache, daß die mit Aſſiſtenten zu be
ſetzenden Stellen jetzt durch ſtändige ältere Hilfsarbeiter ver
ſehen werden, daß deren Tüchtigkeit von keiner Seite in
Zweifel gezogen wurde und daß mindeſtens die Hälfte der
neu zu errichtenden Stellen mit Militäranwärtern beſetzt wer-
den müßte, ſo daß die überflüſſig gewordenen Hilfsarbeiter
entweder brotlos würden oder für ſie neue Stellen eingerichtet
werden müßten, ließ alles ſchöne Zureden des Herrn v. Holly
erfolglos bleiben. Nur ein Zufall war es, daß drei der Stellen
genehmigt wurden. Bei beiden darüber vorgenommenen Ab-
ſtimmungen erhoben ſich zunächſt höchſtens 20 Stadtverordnete.
Als aber die Stimmen gezählt wurden und die Herren ſahen,

aß der Vorſteher und faſt alle anweſenden „erſtklaſſigen“ Kol-
legen die Bewilligung der Stellen durch Erheben ausſprachen,
da gedachten ſie ihrer guten Erziehung und ſtanden eben auch
mit auf.

Eine ſehr wichtige Frage ſchnitt beim PolizeiAſſiſtenten der
Stadtv. Schmidt an. Er verlangte, daß die Geſchäfte der
Amtsanwaltſchaft, die jetzt vom Ober-Polizei-Jnſpektor Weyde-
mann und ſeinen Vertretern verſehen werden, von ſtaat-
lichen Beamten übernommen würden, wie es in anderen
Großſtädten auch der Fall ſei. Es liege durchaus kein Anlaß
vor, mit ſtädtiſchen Geldmitteln die Geſchäfte des Staates zu
beſorgen. Stadtv. Thiele trat dieſer Auffaſſung bei, wäh-
rend Rechtsanwalt Föhring einige Bedenken gegen die Aende-
rung konſtruierte. Er meinte, wenn der Amtsanwalt ſtädti-
ſcher Beamter ſei, gehe er leichter Hand in Hand mit dem
Magiſtrat. Aber eben weil das Bedürfnis vorhanden iſt, daß
alle richterlichen Funktionen der Atmoſphäre des Magiſtrats
entrückt werden, ſprach ſich das Kollegium faſt einſtimmig
für den Antrag Schmidt aus, daß eine Trennung der Amts-
anwaltsgeſchäfte von der Polizei erſtrebt werden ſoll.

Bös erging es dem Magiſtrat bei der Beratung über ſieben
neue Poliziſtenſtellen, die das zweite Drittel der Mannſchaft
eines neuen, im Südoſten zu errichtenden achten Polizei-Re-
vieres bilden ſollen. Der Referent der Finanzkommiſſion be-
antragte in deren Namen Ablehnung, und als zweiter Referent
machte Hr. Schmidt darauf aufmerkſam, daß Poliziſten zu Arbeiten
verwendet würden, die der Polizei gar nicht zukommen. Jetzt
erhob ſich Hr. Staude und verlas einen Bericht des Hrn. Weyde-
mann über den Geſundheitszuſtand der Polizeikommiſſare und
Wachtmeiſter, der ein gar trauriger ſei. Schon in den dreißiger
und vierziger Jahren würden dieſe Beamten durch dienſtliche
Ueberanſtrengung ſo nervös, daß ſie wochenlangen Urlaub
zur Erholung nehmen müßten. Zum Schluß ſeiner Aus-
führungen hielt es Herr Staude für notwendig, hervorzuheben,
daß Weydemann als „ſtreng wahrheitsliebend“ bekannt
ſei, daß ſein Bericht alſo den Thatſachen entſpreche. Herr
Staude iſt kein Seelenkenner, denn er erreichte mit ſeinen Dar
legungen das genaue Gegenteil deſſen, was er hatte erreichen
wollen. Von verſchiedenen Seiten wurde ſein Klagelied unter
die kritiſche Sonde genommen. Stadtv. Thiele gab die Mög-
lichkeit zu, daß einige der Exekutivbeamten vorzeitig nervös
würden, die Schuld daran trage aber nicht der Verkehr mit dem
Publikum oder die Ueberlaſtung mit notwendigen Arbeiten
ſondern das durch Herrn Weydemann vertretene Syſtem. Oft
genug ſei von Poliziſten mündlich und ſchriftlich bittere Be
ſchwerde über Weydemanns Vorgehen geführt worden. Bei den
geringſten Vergehen ſpreche er über Poliziſten Arreſtſtrafen aus.
Der unendlichen Zahl von beſtehenden dienſtlichen Vorſchriften,
unter denen ſich recht überflüſſige befinden, könnten die Beamten
beim beſten Willen nicht gerecht werden, und das Beſtreben,
alle dieſe Vorſchriften und Aufgaben zu erfüllen, mache die
Leute eben nervös. Nicht die Schwierigkeit des Dienſtes an

ſich mache ſomit die Beamten krank ſondern die ungeeignete
an der getr durch Herrn Weydemann. Stadtv.der ſagte ein Beiſpiel hinzu, daß Weydemann über ihn als

Stadtverordneter bei einem Appell der Poliziſten einen Ausdruck
gebraucht habe, der ſich einfach nicht wiedergeben laſſe. Was
die beiden ſoz. Redner geſagt hatten, mochte die große Mehrheit
des Kollegiums für richtig anerkennen, denn ſo nachdrücklich
die Herren Staude und Holly auch für die Vorlage eintraten,
ſo wurde ſie doch gegen ſechs Stimmen abgelehnt. Nur die
Stadtv. Dr. Lehmann, Dr. Schmid-Monnard, Föhring, Reck,
Knabe und Dehne ſtimmten für ſie.

Die Beratung der neuen Luſtbarkeitsſteuer kam über
die Generaldebatte nicht hinaus. Auch hierbei es für
Hage v. Holly als Vater des Entwurfs genug ſchmerzhafte

üffe ab. Zwar wurde dem ſozialdemokratiſchen Antrag, die
Vorlage einfach abzulehnen, nicht zugeſtimmt; aber der Magi
ſtrat iſt ſeines Sieges auch bei dieſer Vorlage durchaus noch
nicht ſicher.

Um 8 Uhr wurde die Verhandlung nach Beendigung der
Generaldiskuſſion abgebrochen. Zehn weitere Punkte der Tages
ordnung blieben unerledigt. Herr v. Holly, der nach Ablehnunder erſten Aſſiſtentenſtelle geäußert hatte, er t eigentlich

ratlos“ da, wird hoffentlich bis zur nächſten Sitzung neuen
Rat finden, das Magiſtratsſchifflein glücklich in den Magiſtrats-
hafen zu bugſieren.

Sie werden wieder munter.
„Und wer das Lied nicht weiter kann, der fängt es wieder

von vorne an!“ Kaum iſt die Generalverſammlung des Allg.
Konſumvereins für den 28. d. angekündigt worden, ſo öffnet die
Saale-Ztg. ihre Spalten wieder jenen Leuten, die um jeden
Preis den Konſumverein zu Grunde richten möchten zu gunſten
des Rabatt]- Sparvereins. Diesmal beſchwert ſich ein „altes
Mitglied“ darüber, daß 677 Mitglieder des Vereins keine Marken
abgeliefert haben. Es nimmt ohne weiteres an, daß dieſe 677
überhaupt keine Waren vom Verein bezogen haben. „Das alte
Mitglied“ muß ein rechter Friſchling ſein, wenn für ihn nur
dieſe eine Möglichkeit beſteht. Aber nicht genug damit, ſondern
die bloße Angabe, daß 677 Mitglieder keine Marken abgeliefert
haben, genügt ihm, zu ſchreiben, das früher aufgetauchte Gerücht,
die „Hauptmacher“ der Sozialdemokratie benützten ihre Mit-
gliedſchaft nur als Mittel zum Zweck, kauften aber nichts vom
Verein, erſcheine jetzt als Thatſach e. Allerhand Hochachtung
vor ſolchem Seherblickl Nach der alten löblichen Regel, daß
doppelt beſſer hält, korrigiert ſich freilich gleich darauf „das alte
Mitglied“ ſelbſt. Denn einige Zeilen ſpäter ſind die 677 nicht
mehr die „Hauptmacher der Sozialdemokratie“, ſondern es ſind
die Arbeitsloſen, denen bekanntlich auch dieſes Jahr
eine kleine Unterſtützung aus Vereinsmitteln gewährt werden
ſoll. Bald ſo, bald ſo, wie's trefft. Wenn der Einſender
wirklich ein „altes Mitglied“ iſt und nicht etwa zu den „ge-
weſenen“ Mitgliedern gehört, ſo iſt er ſicher kein Arbeiter.
Seine Auffaſſungskraft und ſeine Vorſtellungsweiſe berechtigen
ihn vielmehr dazu, einen Redakteurpoſten an der Freiſinnigen
Zeitung des Herrn Eugen Richter einzunehmen. Solche Lichter
ſollten ſich nicht unter den Scheffel ſtellen; die Welt hat ein
Anrecht darauf, daß derartige Geiſter einen weiteren Wirkungs

kreis angewieſen erhalten.

Die ſtädtiſchen Tiefbauarbeiten
hatten Anfang voriger Woche infolge des eingetretenen ſcharfen
Froſtes eingeſtellt werden müſſen, was insbeſondere um der an
dieſen Bauten thätigen Arbeiter willen zu bedauern war. Da
inzwiſchen, ſchon ſeit Sonntag abend eine etwas lindere Witte-
rung eingetreten iſt, ſo beabſichtigt man, von heute an die Bau
arbeiten in allen Teilen wieder aufzunehmen. Hierher gehören
die Erd-, Ramm- und Bauarbeiten bei der großen Strom
brücke an den Pulverweiden; der Straßenausbau auf
der alten Leipziger Chauſſee iſt bereits ſo weit gefördert
worden, daß ſeine Fertigſtellung mit dem Ausbau der Unter-
führung der Kaſſeler Bahn zu gleicher Zeit erfolgen kann. Der
Fahrdamm der neuen Straßenſtrecke, von der Raffinerieſtraße
zwiſchen den Wohnhäuſern der Fabrik von Frank Söhne hin-
durchführend bis zur neuen Unterführung, hat eine Breite von
7 Metern; von da ab bis zur alteu Unterführung teilt ſich
ſich der Fahrdamm. Jnmitten der letzteren beiden Straßen-
ſtrecken wird ein Promenadenweg angelegt.

Das Geſchäft will verſtanden ſein.

Eine Reihe ſogenannter „Gerichtszeitungen“ und anderer
illuſtrierter Wochenſchriften, die durch ihre litterariſche Qualität
Abonnenten nicht zu werben vermögen, haben in den letzten
Jahren ein neues Mittel des Abonnentenfanges erfunden: Siecher ihre Abonnenten gegen Unfall uſw. mit einer be
ſtimmten Summe. Oft genug hält es ſchwer, die Verſiche-
rungsſumme, wenn ſie wirklich fällig wird, heraus zu erhalten.
Geſchieht dies aber, dann wird mit Pauken und Trompeten
Reklame geſchlagen, und zwar auf Koſten der Verſicherten.
Zu den Preßerzeugniſſen, welche nach der oben geſchilderten
Praxis ihre Abonnenten gegen Unfall verſichern, gehört auch
die Leipziger illuſtrierte Wochenſchrift Nach Feierabend. Ein
hieſiger Arbeiter war bei einem Unfall zu Tode gekommen;
ſeine Witwe erhielt auch die ausbedungene Verſicherungsſumme
ausgezahlt. Mit dieſem Akte der Wohlthätigkeit hätte die Ver-
lags- Anſtalt es ſich nun genug ſein laſſen ſollen der ſtille
Dank der Witwe hätte ſie vollauf befriedigen ſollen. Aber
darauf kam es dem Verlag ja gar nicht an. Reklame für ſein
Blatt wollte er haben. So erhielt denn die Frau ein großes
vorgedrucktes Jnſeratenformular mit der Ueberſchrift: „Oeffent-
liche Dankſagung“, das ſie auf eigene Koſten in verſchiedene
hieſige Zeitungen einrücken laſſen ſollte. Die Frau war gut-
mütig genug, dies zu thun. Wir aber möchten allen denen,
die künftig einmal in eine ähnliche Lage kommen ſollten, den
Rat geben, das Anſinnen, aus eigener Taſche ſolche Reklame-
inſerate zu bezahlen, ohne weiteres abzulehnen. Will der Ver-lag für ſeine Zeitung die Reklametrommel rühren, ſo mag er

ſelbſt bezahlen.

Ortskrankenkafſe für Buchdrucker 2e. Die General-
verſammlung der Kaſſe vom 16. Nov. er. beſchloß die Anſtellung
des Herrn Dr. Lewin, approb. Arzt für Waſſerheil-
fahren als Kaſſenarzt. Herr Dr. L. wohnt Meckelſtr. 281,
Sprechſt.: vorm. 89, nachm. 2—3 Uhr.

Eine große Schlaguhr mit weithin ſichtbarem r
ſoll in der nächſten Zeit an der Weſtſeite der Marienkirche und
zwar zwiſchen den blauen Türmen angebracht werden. Mit
den Vorarbeiten hat man bereits begonnen.

Von einer Aetherexploſion wurde am Sonnabend nach-
mittag das Laboratorium der Waiſen rer betroffen.
Beim Nachſchütten von Aether in einen Glasbehälter entzündete
ſich die Flüſſigkeit und explodierte, der Apothekergehilfe Stagk
wurde erheblich, der Arbeiter Stein (Triftſtraße 21 wohnhaft)
leicht verletzt.

Bauernfängerei hat in den letzten Tagen ein unbekannter
Mann auf dem hieſigen Aabnheſe mit ziemlicher Unverfroren-

i

elben, er wolle ihm in Halle Arbeitheran und verſprach dem
heit getrieben. Er en an einen reiſenden Arbeiter

ommen, den Reiſekorb könne er in-beſorgen er ſolle nur mit
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hatten, verſchwan rig er ſhr-
nd. Der Arbeiter ahnte nichts Gutes, er eilte

ahnhofe zurück, kam aber zu ſpät, denn ſein Reiſe
koffer, welcher ſeine beſten Klei venthielt, war inzwiſchen geſtohlen igsſtücke, Wäſche und Sachen

Von der elektriſchen Ba i iſtraße am uſtizgebäube am Berzte unh reiſe
eine Frau vom Lande. Sitragen Sie wurde bewußtlos vom Platze ge

Etwas mehr Vorſicht im Straßenverkehr. Auf di
a eBeſonnenheit und das e Ein e des Wagenfü 5

eines Motorwagens der Halleſchen Sirahenbahn würde heute
fzüs kurz nach 8 Uhr ein kaum abſehbares Unglück verhütet.

on einem Spediteurwagen fiel eine größere Kiſte direkt vor
dem Vor dem rechten Rad lag eine große Planeund vor dem linken ein in Sackleinen gepacktes Kollt Schaden
iſt anſcheinend nicht entſtanden, da der Motorwagen durch
n tiges Anziehen der Bremſe und infolge des vorſichtigen,
langſamen Fahrens ſofort ſtand. Jm anderen Fall, wäre ein
chweres Unglück nicht zu vermeiden geweſen. Der
Notorwagen wäre nach e der Sache nach dem Bürgerſteig

hin entgleiſt. Etwas mehr Vorſicht beim Beladen des Laſt
fuhrwerks, überhaupt größere Vorſicht im Straßenverkehr wäre
ſehr am Platze.

Zuſammenſtoſz. Am Sonnabend abend gegen 9 Uhr
ſtieß vor dem Grundſtücke Große Ulrichſtraße 6 der Straßen
bahnwagen Nr. 11 mit einem Laſtgeſchirr der Firma Haaſe zu-
ſammen. Der Vorderperron des Straßenbahnwagens wurde
leicht beſchädigt. Die Schuld an dem Zuſammenſtoße ſoll beide
Führer treffen.

Einbruchsdiebſtähle. Jn der Nacht zum Montgg iſt in
der Gaſtwirtſchaft von Kerſten, Dryanderſtraße 22, ein Einbruch
verübt worden. Die Diebe haben ſich anſcheinend abends ein
ſchließen laſſen, in der Küche die Tageseinnahme, mehrere
Meſſer und Gabeln und in der Gaſtſtube etwa 1000 Stück
g arren geſtohlen, und haben ſich dann durch ein Fenſter des

anklokals entfernt. Auf der Triftſtraße wurde in der
Dienstagsnacht ein Einbruch in einem Schuhgeſchäft verübt.
Das Schaufenſter wurde eingeſchlagen und ein großer Poſten
von Schuhen und Filzſchuhen geſtohlen.

Welt-Panorama, Gr. Ulrichſtr. 6 I. Von den hier bis
jetzt zur Anſchauung gebrachten zahlreichen außereuropätiſchen
Bilder-Serien als die höchſtintereſſante zu bezeichnen iſt die
gegenwärtige. Die Anſichten aus e Siamund Cochinchina, bringen viel des Neuen, Eigenartigen und
Belehrenden, daß ein Beſuch jedem, der nur ein wenig Intereſſe
für Länder- und Völkerkunde hat, aufs dringlichſte empfohlen
werden muß. Einen tiefen Blick in das Leben und Treiben
des Volkes des fernſten Oſtens, das eine eigene uralte Kultur
beſitzt und wie die Hindu Tempelruinen Bilder aus dem
2. Jahrhundert zeigen, in der Architektur Großartiges leiſteten,
gewähren die zahlreichen, wohlgelungenen Aufnahmen. Von
außergewöhnlichem Intereſſe ſind die 7 Bilder aus einem von
ſtarken Palliſaden umzäunten koloſſalen Elefanten-Kraal bei
Ajuthia, in welchem zur Jagd abßgerichtete und ausgerüſtete
Elefanten, eine eingefangene große Herde und in Dreſſur be-
findliche Elefanten zuſammen gehalten werden. Die Bilder aus
Bangkok, Pack-Nam, Tſchantabum, TanHiep und Baion in
Siam ſind ſehr inſtruktiv. Ganz beſonders wird die Aufmerk-
ſamkeit in Anſpruch genommen von den Bildern „vBeſtellen
eines Reisfeldes“ und „Reisernte“ bei Saigon in Cochinchina.

Nächſte Woche: Die Schweiz (Berner Oberland).
Aus dem Bureau des Stadt-Theaters. Zum zweiten

und letzten Male geht morgen, Mittwoch, Rich. Wagners
Walküre in Szene. Am Donnerstag wird die Doppel-
r Der Bajazzo und das e s rbunten Rock wiederholt. Die Direktion bereitet für nächſte
Woche das große Ausſtattungen e um die Erde
in 80 d vor. Dieſes berühmteſte aller Ausſtattungsſtücke
bietet der Phantaſie des Malers, des Regiſſeurs, des Dekorg-
teurs und des Koſtümiers einen ſo gewaltigen Spielraum, daß
es, wenn vollſtändig neu ausgeſtattet, immer wie eine Novität
wirken wird. Direktor Richards wollte das Stück bereits
im Vorjahre bringen, aber die mit der Ausführung der Deko-
rationen beauftragten Ateliers konnten die Arbeiten trotz allen
Drängens nicht zur beſtimmten Zeit bewältigen, ſo daß es nun
in dieſer Saiſon erſt bühnenfertig geworden iſt. Mit der Aus
ſtattung der Reiſe wird dem Halleſchen Publikum eine
ſolche Fülle prachtſtrotzender Dekorationen, intereſſanter ver
Pütſendep maſchineller Bühnenwirkungen, farbenprächtiger
Koſtümeffekte geboten, wie es hier ſelten oder noch nie ge-
ſchehen iſt.

Aus dem Bureau des Neuen Theaters. Nochmals ſei
beſonders auf das e ſtattfindende zweite und len Enſemble-
Gaſtſpiel der ſächſiſchen Hofſchauſpieler Paul iecke, Otto
Gebühr, Klara Salbach hingewieſen, die noch einmal in
Schlaikjers Komödie: Paſtors Rike auftreten werden. Der
große Erfolg, den das treffliche Enſemble nicht nur hier ſondern
auch bei den Berliner Meiſterſpielen mit Paſtors Rike erzielt
hatte, iſt hinreichend bekannt, um das größte Intereſſe für dieſe
bemerkenswerte Vorſtellung zu erwecken. Eine Wiederholung
des Gaſtſpiels ſowohl wie von Paſtors Rike überhaupt findet
nicht ſtatt. Am Donnerstag wird Julius Roſens luſtiger
Schwank: O dieſe Männer gegeben.

C. Weißenfels. Eine Gemeinde mit Ausnahmebeſtimmungen,a 2 politiſch oder gewerkſchaftlich vorwärtsſtrebende
Geſinnungen nimmt ſich doch ſchön aus. Unſer Herr Bürger-
meiſter als Stadtoberhaupt hat auf dieſem Gebiete den Rekord
erreicht. Seit Jahren wird das Anſchlagen der Plakate an die
Plakattafeln und Anſchlagſäulen von unſerem Herrn Bürger-
meiſter prompt verboten mit der Begründung, daß ſtädtiſche
Einrichtungen zu Einladungen politiſcher Verſammlungen nicht
benutzt werden dürften, um damit nicht den ſozialdemokratiſchen
Umſturzbeſtrebungen Beihilfe zu leiſten. Dieſe wenig beneidens-
werte Weisheit und äußerſte Vorſicht hat ſchon viel zur Er-
heiterung beigetragen und zeichnet uns jedenfalls vor vielen
Städten aus. Steuerzahlende Bürger, die zu den ſtädtiſchen
Einrichtungen viel mehr beigetragen haben als unſer Herr
Bürgermeiſter, ſind von der Benutzung derſelben aus eſchloſſen,
vor allem die Sozialdemokraten. Nun haben wir rer
noch manche andere ſtädtiſche Einrichtungen, z. V. die iſſoir
anſtalten. Dürfen dieſe auch nur benutzt werden wenn rig
vom hochmögenden Herrn Bürgermeiſter feſtgeſtellt worden i t,
daß mit ihrer Benutzung nicht politiſche Agitation beabſichtigt
iſt? Eine ſolche Anfrage erſcheint nicht anz unberechtigt
Dürfen dieſe ſtädtiſchen Einrichtungen ohne Erlaubnis h
Stadtoberhauptes benutzt werden oder hängt unſere ganze S
wegungsfreiheit nur noch von der Gnade unſeres Bün Ah
ab Faſt ſcheint es ſo. Jetzt hat auch das Gewericha terte
zur Verſammlungs- Einladung wollen Plakate anſſhigaen a
Die Vlakattafeln und Säulen ſind vom Tageblatt gepa t
mit der Knebelbeſtimmung, daß Verſammiuneee den
nach erfolgter behördlicher Genehmigung angeſo a
dürfen. Der Vorſitzende des Kartells begab ſi Au, ſo z J
wartung eines Verbots in neuer Auflage zum Al r
Rachdem der Text der Einladung ſowie n z tFräßdorf Dresden auf r un erßich
waren, war wieder die Folge e a icht Stagts:ift ins politiſche, Jch geſtatte es nicht. StaatsLeſähelich Vſaeint alſo die Tagesordnung. „Die pigrielten
Keſtimmungen der Unfall und Jnvalidenverſicherungs0 eſetze.
Wir freuen uns des neuen Blattes im Ruhmeskranz unſerer

Stadtverwaltung.W Nachtwächter“ iſtWeißenfels. Die Bezeichnung Macht teiltv s hieſige Schöffengericht verurteilteeine Beleidigung. Da i5 il er einenS acher E. Kranz zu 5 Mk. Geldſtrafe, weiNahpelaſten Nachtwächter genannt hatte.

Dei els. Jugendlicher Unverſtand, DieſerTage emg Konſumenten von Leiche e öfter das
plötzliche Aufflackern und Dunkelwerden des Lichtes auf-
efällen. Dieſe Störungen waren darauf zurückzuführen, daß
n der Naumburger Chauſſee von Schulkindern am Leitungs-
netze Unfug S wurde, indem die Drähte von den be-
nachbarten Bäumen aus mittels Stelzen zuſamwengeigagen
wurden, um Kurzſchluß zu erzeugen. Die auf dieſe Weiſe ent-
ſtandenen Blitzerſcheinungen waren ſo ſtark, daß ſie in der
anzen Stadt bemerkt wurden und vielfach ſogar von einem
ewitter geſprochen wurde. Mit Rückſicht darauf, daß ein

derartiger Unfug zu Betriebsſtörungen im Elektrizitätswerke
Veranlaſſung geben kann und hierdurch Tauſende in ihrer
Erwerbsthätigkeit erheblich geſtört werden, wäre es dringend
wünſchenswert, wenn von ſeiten der Eitern wie auch der
e dahin gewirkt wird, daß derartige Spielereien unter

eiben.
Mücheln. Von einem ſchnellen Tod ereilt

wurde am Donnerstag abend der 47 Jahre alte Dachdecker
Reinsberger aus Benndorf, Kreis Merſeburg. Derſelbe kam
mit dem an e von Wernsdorf in Neumark an
und da derſelbe zur Abſicht hatte, noch bis Lützkendorf mitzu-
fahren, und bis dahin eine Fahrkarte zu löſen, liegt die Ver-mutung nahe, weil der Aufenthalt ſehr kurz iſt, daß er den
Zug verlaſſen, noch ehe derſelbe zum Stehen gekommen. Hier-
bei iſt er zu Fall und unter die Räder gekommen. Jedenfalls
iſt der Tod auf der Stelle eingetreten, da die Räder dem Ver-
unglückten über die Bruſt gegangen ſind.

Kelbra. Sebſtmord. Brand. Am Totenſonntag
erſchoß ſich der hieſige ſtädtiſche Sparkaſſenrendant Bruns.
Bruns, welcher erſt 14 Tage wieder hier iſt, war vorher zirka
6 Wochen in einer Nervenheilanſtalt, mithin iſt wohl nicht aus-
geſchloſſen, daß das Motiv zur That momentane Geiſtesgeſtört-
heit iſt. Am, Sonntag abend brannte die zu Badra gehörende
Windmühle vollſtändig aus. Die hieſige Freiwillige Feuerwehr
wurde alarmiert, mußte aber, ohne eingreifen zu können, vom
Brandplatze wieder abrücken.
„Aſchersleben. Eine heftige Gas-Erploſion
fand Freitag früh in der Villa des Herrn Julius Böhme am
Wilhelmsplatz 10 ſtatt. Gegen 9 Uhr bemerkte der Beſitzer
des Hauſes Gasgeruch und, um der Urſache nachzugehen, be-
trat derſelbe mit ſeiner Gattin den Keller und entzündete dortin Unüberlegtheit ein Streichholz. Eine nrchi-
bare Exploſion des angeſammelten Gaſes war die unmittel-
bare Folge. Während Herr Böhme hierbei mit weniger erheb-
lichen Brandwunden davonkam, ſind die Verletzungen n
Gattin ſehr ſchwer. Beide wurden ſofort in ärztliche Behand-
lung gonommen. Auch an Fenſtern, Thüren und Treppen hat
die Exploſion Zerſtörungen angerichtet. Unbegreiflich bleibt es,
wie trotz wiederholter Warnungen bei derartigen Anläſſen
immer wieder zum Streichholz gegriffen wird, anſtatt vorallen Dingen Thüren und Fenſter zu öffnen und dem aus-
geſtrömten Gas freien Abzug zu verſchaffen.

Wittenberg. Reichstagskandidatur. Jn einer am
Sonntag abgehaltenen Reichstagswähler- Verſammlung wurde
als ſozialdemokratiſcher Kandidat für den Wahlkreis Witten-
G Jeſegreinis der Genoſſe Maurer Wilhelm Fritſch Berlin
aufgeſtellt.

Kleine Drovinzial- Nachrichten.
Auf der Saale ſind am Sonntag nachmittag in Weißen-

fels zwei Knaben im Alter von 12 und 10 Jahren einge-
brochen. Der ältere Bruder wurde gerettet, der jüngere aber
ertrank. Jn Roſenfeld bei Hohenthurm verunglückte der
Arbeiter Klingner aus Peißen auf dem Grundſtücke des Juhr
herrn Stoye. Er wollte einen Wagen mit fortbewegen, dabei
wurde er zwiſchen Wagen und Thorpfeiler gedrückt und ver-
ſtarb auf der Stelle. Einen unglücklichen Sturz that der ver
heiratete Schieferſchipper Karl Hochheim aus Siersleben auf
dem Niewandtſchachte bei Hettſtedt. Er ſtürzte aus beträcht
licher Höhe von einer Treppe herunter und erlitt neben einer
ſtarken Verletzung am rechten Auge einen lebensgefährlichen
Schädelbruch. Ein bedauerlicher Unglücksfall ereignete ſich
am Montag früh in der Nätherſchen Fabrik zu Zeitz. Der
an der Abrichtemaſchine arbeitende Arbeiter Joſeph geriet mit
der linken Hand in die Meſſer der Maſchine, die ihm die ganze
innere Handfläche vollſtändig zerfleiſchten. Der Verunglückte,
der verheiratet iſt, wurde in ſeine Wohnung im Brühl geſchafft.

Stadtverordneten- Sitzung
vom 24. November 1902, nachmittags 4 Uhr.

Vorſteher: Dittenberger.
Eingegangen iſt eine Petition des Haus und Grundbeſitzer-

vereins betreffend die Grund- und Gebäudeſteuer-Reform.
Es wird in derſelben erſucht, von der Beſteuerung nach
dem gemeinen Wert abzuſehen. Die Sache wurde dem
Magiſtrat mit dem Erſuchen überwieſen, ſie der Steuerkom-
miſſion zu unterbreiten. Der Hausbeſitzer Klempnermeiſter Kegel,
Gr. Ulrichſtr. 7, bietet ſein Haus zum Kauf an. Dieſe Sache
wird ebenfalls dem Magiſtrat überwieſen. Hotelbeſitzer Achtel-
ſtätter (Stadt Hamburg petitioniert wegen des Droſchkenhalte-
platzes vor ſeinem Hotel. Er wünſcht, daß die Droſchken nicht
dort halten. Es folgt Ueberweiſung der Angelegenheit an die
Petitionskommiſſion. Gleichfalls der Petitionskommiſſion über-
wieſen wurde die Beſchwerde C. Albrecht, der es nicht ertragen
kann, daß im Lokale des Herrn Richard Ruhe ſo viel Lärm und
muſikaliſcher Raudau gemacht wird. Der Allgemeine Konſum-
verein iſt ſo freundlich geweſen, bemerkt der Vorſteher, dem
Kollegium eine Anzaßt Exemplare des diesjährigen Verwaltungs-
berichts gratis zur Verfügung zu ſtellen. Die Stadtverordneten
mögen Einſicht nehmen. Bemerkt ſei, daß geſtern in der Be-
richterſtatterloge wieder eine unerträgliche Hitze herrſchte. Nach
der Verleſung und Genehmigung des Protokolls der Sitzung
vom 17. November teilt Stadtv. Thiele mit, es ſei ihm über-
bracht worden, der zweite Wegebaumeiſter habe auf die Vor-
haltung, der Stein am Krähenberge (Notſtandsarbeiten) ſei zum
Zerkleinern für Unkundige doch viel zu hart, geſagt: „Deſto
beſſer, um ſo eher werden wir unſere Arbeits-
loſen los.“ Bürgermeiſter v. Holly entgegnet, daß dem
Magiſtrat von einer derartigen Aeußerung nichts bekannt ſei
und ſolche ſich auch nicht mit der Anſicht des Magiſtrats über
Notſtandsarbeiten decken würde. Die Sache würde unterſucht
werden. Darauf wurde in die Tagesordnung eingetreten.

1. Der Haushaltsplan der Brumhardſtiftung für 1908
ſchließt in Einnahme und Ausgabe mit 5518.46 M. ab und
wurde nach der Prüfung genehmigt.

2. Zum Landerwerb von den Grundſtücken Seebenerſtr, 30
und 40 werden die Vorſchläge der Finanz- und Baukommiſſion,
in nochmalige Verhandlung mit dem Beſitzer zu treten, ange-
nommen.3. Die Gründung neuer Byamtenſtellen führte zu längeren
Auseinanderſetzungen. Der Magiſtrat hatte folgende Vorlage

unterbreitet: dDie Vermehrung der Geſchäfte macht auch für das Etatsjahr
1903 eine Vermehrung der Beamtenſtellen erforderlich.

Nach eingehender Prüfung der von den verſchiedenen Ver
waltungszweigen entwickelten Gründe erſcheint es geboten,
nachſtehende 9 Aſſiſtentenſtellen neu zu gründen

1 bei dem Arbeiter-Verſicherungsbureau,
1 der Depoſitalkaſſe,
1 dem Schulbureau,
2 der Armenverwaltung,
1 den Gas- und Waſſerwerken,
l dem Stadtbauamt,
1 dem EinwohnerMeldeamt und
1 dem VPolizeiſekretariat III.

Außerdem hat Magiſtrat in Gemäßheit des im vorigen Jahre
gefaßten Gemeindebeſchluſſes, im Jahre 1904 ein achtes Polizei
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Revier zu gründen, G hege müſſen, das zweite Drittel
der erforderlichen Beamten in Form von 7 neuen Polizei
Sgrgeanten ſtellen vorzuſehen.

Die Koſten hierfür betragen bezüglich der Aſſiſtenten 6300Mark, da gegenüber dem eigentlichen Gehaltsbetrage von
921700 15300 M. die Diäten für 9 ältere Bureauhilfs-
arbeiter in Höhe von etwa 9000 M. in Wegfall kommen. Die
J. Polizeiſergeantenſtellen dagegen erfordern, da ſie in üblicher
Weiſe erſt vom 1. Oktober 1903 ab beſetzt werden ſollen, einſchl
der en eeer ſiebenmal die Hälfte von 1575 5512.50 M.

Verſammlung wird erſucht, ſich mit der Einſetzung dieſer
Stellen in den nächſtjährigen Haushaltsplan einverſtanden er
klären zu wollen.

Der Referent der Finanzkommiſſion Stadtv. Richter legt
die Stellung der Finanzkommiſſion zu den verſchiedenen Aſſi
ſtentenſtellen klar. Den Aſſiſtenten für das Arbeiterverſiche
rungsbureau habe die Finanzkommiſſion für notwendig gehal
ten, da die Arbeiten in dieſem Bureau in den Zeiten wirt
ſchaftlichen Niederganges bedeutend zunehmen. Mehrere Aſſiſten
ten und auch die 7 neuen Poliziſtenſtellen hatte die Finanz-
kommiſſion abgelehnt.

Stadtv. Thiele ſtellt die Anfrage, ob die jetigen vilfs
arbeiter dazu auserſehen ſeien, die Aſſiſtentenſtellen zu be-
kleiden. Bürgermeiſter v. Holly entgegnet: ein Teil der
Hilfsbeamten würde für fähig erachtet, alle aber nicht. Auf
eine Anfrage des Stadtv. Gerig, ob es richtig ſei, daß die
Regierung zur Verſorgung von Militäranwärtern die Errich
tung der neuen Stellen gewünſcht habe, erklärt Bürgermeiſter
v. Holly, daß die Vermutung des Vorredners unrichtig ſei.
Stadtv. Thiele erklärt, daß für ihn die Stellungnahme zu
den Aſſiſtentenſtellen klar ſei. Er biete nicht ſeine Hand dazu,
daß die Hilfsarbeiter durch Errichtung der Aſſiſtentenſtellen brot-
los gemacht werden. Bürgermeiſter v. Holly entgegnet darauf,
daß von den Hilfsarbeitern niemand entlaſſen werde die Kom-
mune, die immer größer werde, brauche die Leute. Stadtv.

hie le erwidert hierauf, daß dann die Rechnung des
Herrn v. Holly falſch ſei. Wenn ein Teil der Hilfsbeamten zu
Aſſiſtenten gemacht wird, für einen anderen Teil der Hilfs-
beamten neue Aſſiſtenten nach der Beſoldung in der Vorlage
eintreten, dann muß doch, wenn kein Hilfsbeamter entlaſſen
werden ſoll, für dieſe das bisherige Gehalt weitergehen und
eine ganz andere Rechnung herauskommen. Stadtv. Krüger
bezweifelt, daß die Militäranwärter, weil ſie 12 Jahre Soldat
waren, eine beſſere Gewähr für die Regelung der Geſchäfte
bieten, als die erfahrenen Hilfsarbeiter. Bürgermeiſter
v. Holly ſagt, es gebe zwei Sorten von Hilfsarbeitern, ſolche,
die nur vorübergehend und ſolche, die permanent beſchäftigt
würden; letztere würden nicht entlaſſen.

Von den neun Aſſiſtentenſtellen wurden ſchließlich nur die
zwei für die Armenverwaltung und eine für das Polizei
Sekretariat III bewilligt. Letztere führte noch zu einer be
ſonderen Diskuſſion, da Stadtv. Schmidt den Antrag geſtellt
hatte, den Magiſtrat zu erſuchen, bei der Regierung dahin zu
wirken, daß die Stelle des Amtsanwalts nicht mehr von der
Stadt ſondern vom Staat beſetzt und auch beſoldet werde.
Gerade der Aſſiſtent von dem Polizei-Sekretariat III werde
lediglich in dem Dienſt als Amtsanwalt bei den Uebertretungs-
ſachen in den Schöffengerichten vom Staate abſorbiert.
Bürgermeiſter v. Holly ſagt, nach der Städteordnung ſet

die Kommune verpflichtet, die Stelle des Amtsanwalts zu beſetzen. Dem Staat ſtehe es nur frei, die Stelle für Ach zu

reklamieren und zu beſolden; er könne aber nicht dazu ge
zwungen werden. Wenn es dem Kollegium Vergnügen macht,
ſo könne es ja den Antrag Schmidt annehmen. Dann werde
der Magiſtrat denſelben vertreten und die Regierung werde ſich
jedenfalls ablehnend verhalten.

Stadtv. Thiele unterſtützt den Antrag Schmidt. Er habe
ebenfalls beabſichtigt, die Anregung zu geben. Wenn Unord-nung in dem betreffenden Bureau berrſ t, ſo hätte der Magi-

ſtrat nach der Richtung ſchon längſt eingreifen müſſen. Stadtv.
Föhring erſucht, nicht ſo mir nichts dir nichts dem Antrage
Schmidt zuzuſtimmen. Die Konſequenzen könne man heute
noch nicht überſehen. Man möge den Antrag Schmidt einerKommiſſion überweiſen, was er beantrage. Dieſer Antrag wurde

aber abgelehnt und der Antrag Schmidt angenommen.
Die 7 neuen Poliziſtenſtellen bittet Abg. Richter ebenfalls

nnmens der Finanzkommiſſion abzulehnen. Die Gründung des
8. Polizeireviers habe noch ein Jahr länger Zeit. Oberbürger-
meiſter Staude tritt für die Bewilligung der Stellen ein. Der
Magiſtrat habe bei der Vorlage nur pflichtgemäß gehandelt.
Da kämen 23 000 Einwohner auf ein Revier und 16 000 bis
18 000 wären nur zuläſſig. Die Reviervorſteher könnten ihre
Pflichten nicht mehr erfüllen. Daß es dem Volke jetzt ſchlecht
gehe, wiſſe jeder, damit vermehre ſich auch die Arbeit der Polizet,
Herr Ober-Jnſpektor Weydemann habe einen ausführlichen Be
richt zu dieſem Zwecke eingeliefert und da auf einen weſent-
lichen Uebelſtand hingewieſen. Die Wachtmeiſter Meinhardt,
Dänhardt, Scharfenberg und Kirchhof, verhältnis-
mäßig junge Leute, wären alle nervös. Und dieſe errütteten
Nerven wären auf Ueberarbeitung zurückzuführen. en Kommiſſaren Goldmann, Sienang und Sammer wachſe die Arbeits

laſt über den Kopf. Dieſes ſage Herr Weydemann, den jeder
als einen wahrheitsliebenden Mann kenne. Das Kollegium
möge alle die Gründe wohlwollend in Erwägung ziehen.

Stadtv. Schmidt giebt zu, daß die Poliziſten viel Dienſt
haben, aber ſie würden auch zu Dingen verwendet, wozu ſie
nicht verwendet werden ſollten. So habe jüngſt auf der Ziegel-
wieſe ein Poliziſt geſtanden und die kleinen Kinder da immer
von der Eisbahn heruntergejagt. Das Eis war nicht zu ſchwach,
denn es hat den ſchweren Sergeanten, der drauf geſtanden,ebenfalls getragen. Als Vogelſcheuche brauchen ſich die Polighten

nicht hinzuſtellen.
Stadtv. Thiele bemerkt, was der Vorredner kritiſiert, ſtehe

nicht als einzelner Fall da. Auch bei den Adreßbüchern habe
die Polizei thätig ſein müſſen. Tauſende von Arbeitsſtunden
könnte ſich die Polizei jährlich ſparen, wenn ſie die vielen Gewerk-
ſchaftsverſammlungen nicht beſchickte. Es gehe auch ohne Polizei
in den Verſammlungen. Das bewieſen die Konſumsvereins-
verſammlungen, in denen die Polizei keinen Zutritt habe. Es
gehe da manchmal ſehr ſtürmiſch her, aber paſſiert ſei noch nichts.
Auch in der letzten liberalen Verſammlung in den Kaiſerſälen
ſei es ohne Polizei abgegangen. Die vielen Vorſchriften und
Anzeigen vermehren die Arbeit und die Behandlung der Beamten
durch Herrn Weydemann mache böſes Blut und bringe auch
vielleicht die Nervoſität mit ſich.

Oberbürgermeiſter Staude bleibt dabei, Herr Weydemann
ſei ein pflichttreuer Beamter. Er ſei „ſtreng, aber wohlwollend“,
z nur „ſchlechte Elemente“ ſeien es, die ſich über ihn be

agen.Stadtv. Krüger bemerkt, aufgefallen ſei ihm bei den Aus-
führungen des Oberbürgermeiſters, daß nur Kommiſſare und
Wachtmeiſter, nicht aber Poliziſten als nervös befunden
worden ſind. Man brauche ſich wahrlich nicht z
wurden, wenn jemand nun vor Gericht oder an anderer Stelle
einmal Kapital aus der „kranken“ Polizei ſchlägt. Wenn mehr
Poliziſten angeſtellt werden, bekommen ja die Wachtmeiſter und
Kommiſſare durch die Zunahme der Anzeigen e. ſ gefug
noch mehr Arbeit. Das Lob auf Herrn Weydemann ſei do
etwas übertrieben es ſei ja gerichtlich feſtgeſtellt, was er ge
legentlich eines Appells für Aeußerungen zu den Beamten ge
than habe, auch über ihn habe ſich Herr W. bei einem Appell
der Roliziſten in nicht wiederzugebender Weiſe ausgelaſſen.
Die Verſammlung lehnte ſchließlich nach weiterer Diskuſſion die
Polizeiſergeantenſtellen ab.

4. Die Genehmigung der Ordnung für Erhebung vonLuſtbarkeitsſteuern beſchäftigte als letzter ie Sitzun
bis zum Schluß. Der Magiſtrat erſuchte die Verſammlung, ſich

J. Fiedem Erlaſſe der neuen Luſtbarkeitsſteuer Ordnung
owie

2. mit der Abänderung des mit dem Theaterdirektor Richards
über die Vermietung des Stadttheaters abgeſch
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Vertrages vom 27. Juni 1901 auf folgender Grundlageanberſtanden erklären zu wollen

a) Mieter wird von der ihm nach S 15, Wſa 1 obliegenden
Frwpatreg rigen Verpflichtung zur Tragung der Luſtbarkeits-
ſteuer vom Tage der Einführung der Billetſteuer ab ent
bunden und erhält vom gleichen J unkt ab die Be-
rechtigung, den Preis der einzelnen Billets 11 des Ver-trags) um den Betrag der auf dieſelben entfallenden Billet

euer zu erhöhen.
d) Als Gegenleiſtung wird von dem für Einführung der neuen

Luſtbarkeitsſteuer-Ordnung beſtimmten 1. April 1903 ab der
zur Zeit 30000 Mk. betragende Mietspreis für das Stadt-
theater um 1000 Mk. pro Jahr erhöht. Mit Rückſicht jedoch
darauf, den von dem gedachten Zeitpunkt ab laufenden
Reſt des Spielabſchnittes 1902 03 es nicht mehr angängig
iſt, die auf die Abonnementsbillets fallende Steuer von den
Abonnenten zu ſoll Mieter berechtigt ſein, den Be
trag der von ihm für dieſe Billets in dem erwähnten Zeit-
raum zu tragenden Billetſteuer von dem erhöhten Miets-
ne vorweg in Abzug zu bringen.

Zur Begründung dieſer Anträge wird auf die im Druck vor
liegende Denkſchrift des FinanzDezernenten ſowie auf die Ver-
handlungen der Kommiſſion Bezug genommen.

Die Referenten Neſſe und Schmidt empfehlen die Vorlage
mit einigen Abänderungen nach der Finanzkommiſſion, und
rer Staude erklärt ſich im Namen des Magiſtrats
mit den Abänderungen einverſtanden.

Jn der Generaldiskuſſion tritt zunächſt Stadtv. Krüger
gegen die Luſtbarkeitsſteuer auf, darauf hinweiſend, daß man
in Magdeburg, wo die Billetſteuer ſeit etwa 4 Jahren einge-
führt worden ſei, nicht damit zufrieden wäre. Er, Redner,
und ſeine Freunde hätten ſich in Magdeburg bei Stadtver-
ordneten erkundigt und die Auskunft erhalten, wenn man die
Steuer dort nicht eingeführt hätte, man ſie jetzt nicht einführen
würde. Dem Spionageſyſtem werde dadurch Thür und Thor
geöffnet, und die Unzufriedenheit würde dadurch nicht ver-
mindert. Er und ſeine Freunde hätten ſich mit der Vorlage
eingehend beſchäftigt, darin einiges gefunden, was beſſer iſt als
in der früheren Ordnung. Nach den eingezogenen Jnforma-
tionen könnten ſie aber nicht für die Vorlage ſtimmen und be-
antrage er deshalb, dieſelbe en bloc abzulehnen. Wenn man
Geld brauche, ſo möge man die direkte Steuer erhöhen.

Bürgermeiſter v. Holly nimmt es dem Vorredner und ſeinen
Freunden nicht übel, daß ſie hierbei auf dem Standpunkt der
direkten Steuer ſtänden. Lehne man die Steuer ab, dann möge
man aber auch ſpäter Geld werde gebraucht die Konſe-
quenzen daraus ziehen. Nach den von ihm in Magdeburg ein-
gezogenen Erkundigungen ſei man im Prinzip mit der Steuer
wohl einverſtanden; nur mit der Ausführung derſelben ſei man
nicht zufrieden. Stadtv. Pfaul iſt für die Steuer, nur weil
die Stadt Geld brauche.

Stadtv. Emmer ſtellt ſich auf den Standpunkt des Stadtv.
Krüger und entgegnet dem Bürgermeiſter v. Holly, daß ja eine

andhabe geboten ſei, Geld zu ſchaffen, wenn man auf dem
Wege der direkten Steuer vorgehe. Von einer Lurxusſteuer,
wodurch die Kommerzienräte und andere reiche Leute getroffen
würden, hört man nichts immer werde der kleine Mann ge-
troffen. Er, Redner, ſei auch ein kleiner Gaſtwirt und wiſſe,
wie ſchwer heute die Exiſtenz ſei.

Stadtv. Thiele glaubt gern, daß der Bürgermeiſter v. Holly
das Geld nimmt, wo er es nur herkriegen könne. Die Luſſt-
barkeitsſteuer bitte er ebenfalls abzulehnen. Für die 35000 M.,
die dieſe Steuer bringen ſolle, möchte er die großen Unzuträg-
lichkeiten, die ſie mit ſich bringe, nicht in den Kauf nehmen.

Der ſtädtiſche Haushalt bilanziere dieſes Jahr mit faſt ſieben
Millionen Mark, davon entfallen auf die direkten Steuern faſt
vier Millionen. Der aus der neuen Luſtbarkeitsſteuer berechnete
Mehrertrag mache nicht einmal ein Prozent dieſer Summe
aus. Da ſei es wirklich nicht angebracht, das ganze öffentliche
Leben unter polizeiliche Kontrolle zu bringen, wie es durch die
neue Ordnung geſchieht. Wenn man anderwärts mit der
Steuer zufrieden iſt, ſo brauche man hier noch lange nicht da-
mit r zu ſein. Wie komme man überhaupt dazu, jedes
kleine Vergnügen noch extra zu beſteuern Es giebt ſchon noch
Wege, um die Balanze für den Haushalt herzuſtellen; man
möge nur unnötige Ausgaben vermeiden. Wenn
Herr von Holly meint, wir ſollten ihm neue Steuerquellen an-
geben, wenn wir die Vorlage ablehnen, ſo irrt er ſich. Das iſt
nicht unſere Aufgabe ſondern die der Herren im Rathauſe.
Sie mögen ſich den Kopf zerbrechen.

Der Antrag Krüger wird nach beendeter Generaldiskuſſion
gegen die ſozialdemokratiſchen Stimmen abgelehnt. Die
übrigen Tagesordnungspunkte wurden wegen vorgerückter Zeit
vertagt.

Verſammklungsberichte.
Ortskrankenkaſſe für das Zimmerergewerk.

Die Generalverſammlung vom 17. d. M. hatte zunächſt die
Vorſtandswahlen vorzunehmen. Da von den Arbeitgebern nie-
mand erſchienen war, ſo mußte die Wahl der Arbeitgeber-Ver-
treter ausfallen. Von den Arbeitnehmern wurden die Mitglieder

Maurer und Karl Hampel wiedergewählt, ferner
Paul Kloß neugewählt. Zur Prüfung der Jahresrechnung
wurden als Reviſoren Theodor Bauer und Wilhelm Anger-
mann ernannt. Zur Regelung der Aerztefrage ſchlug der Vor-
ſtand die Anſtellung des Dr. Beleites als Spezialiſten für
Ohren, Hals und Naſenkrankheiten und des Dr. Lewin als
Spezialiſten für Waſſerheilverfahren vor. Die Vorſchläge
wurden einſtimmig angenommen. Unter Verſchiedenem wurde
bekannt gegeben, daß das erſte Statut der Kaſſe dem Vorſtand
zu Händen gekommen iſt. Danach beſteht die Kaſſe ſeit 1765
und iſt von 120 Mitgliedern gegründet worden. GEing.

Bau und Erdarbeiter.
Eine öffentliche Verſammlung fand am 19. November im

Lindenhof in Kröllwitz ſtatt. Kollege Labes referierte zuerſt
über die Zuſammengehörigkeit der ungelernten Arbeiter. Nach-
dem der Referent den Anweſenden die Mißſtände, welche ſich
in unſerem Berufe zeitigen, an verſchiedenen Beiſpielen und
Vorgängen der letzten Zeit vor Augen geführt hatte, kam erauf die Gewertſchaſtsbewegung zu ſprechen und wies mit reichem

Zahlenmaterial nach, was ſeit dem Entſtehen der Bewegung
bis heute von den Gewerkſchaften für Segensreiches geleiſtet
worden iſt. Darauf kam der Referent auf die Verhältniſſe,
wie ſie ſich jetzt in unſerem Reichstage abſpielen, zu ſprechenund geißelte arf das Verhalten der Mehrheitsparteien. Dann

forderte der Redner die noch nicht organiſierten Kollegen auf,
dem Verbande der Bau-, Erd und gewerblichen Hilfsarbeiter
beizutreten.

Folgende Reſolution wurde nach kurzer Diskuſſion einſtim-
mig angenommene heute, dem 19. November, im Lindenhof in Kröllwitz
ſtattfindenden Verſammlung der Bau, Erd und gewerblichen
er von Kröllwitz und Umgegend erklären ſich die

nweſenden mit den Ausführungen des Referenten einverſtan
den und verſprechen, die unſerer Organiſation noch ferpſtehen-
den Bau und Erdarbeiter mit aller Energie aufzumuntern
und aufzuklären, damit dieſe ſich der Organiſation der Baue-,
Erd und gewerblichen Hilfsarbeiter Deutſchlands anſchließen.

Jn ſeinem Schlußworte kam der Referent noch einmal auf
die Raubzugspolitik zu ſprechen und forderte die Anweſenden
auf, der Regierung bei der kommenden Reichstagswahl die
Antwort auf dieſe Politik zu geben. Jm Verſchiedenen wurde
das Bureau der Verſammlung, beſtehend aus den Kollegen
Bandermann, Böhme und Schöppe, beauftragt, mit den Orts-
verwaltungen der übrigen Bauhandwerker in Verbindung zu
treten, um in Kröllwitz einmal in nächſter Zeit eine öffentliche
Bauhandwerker- Verſammlung mit einem auswärtigen Referen-
ten abzuhalten. Mit einem dreifachen Hoch auf die Gewerk-
ſchaftsbewegung und auf die bis jetzt erzielten Erfolge der So-
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zialdemokratie ſchloß der Vorſitzende, Kollege Bandermann, die

gutbeſuchte ammlung.
Eingeg. am 24. Nov.

Aus dem Reiche.
Berlin. Jm Bankgeſchäft von Schwerdtfeger u. Co. wurde

ein Raubmordverſuch verübt. Früh gegen 49 Uhr betrat ein
jüngerer Mann das Lokal unter dem Vorwand, Münzen zu
kaufen. Jn einem unbewachten Augenblick ſtieß derſelbe dem
im Laden weilenden Bankbeamten einen Dolch mehrmals in
den Rücken und Kopf, worauf er entfloh, während ſich der Ge
troffene noch auf die Straße ſchleppte, wo er zuſammenbrach.
Der Fliehende, wie ſich ſpäter ergab, ein 27 jähriger Klempner-
geſelle Namens Moſche aus Löwenberg in Schleſien, ſprang,
von der Menge verfolgt, in die Spree, doch wurde er heraus-
gezogen und ſodann nach der Charitee transportiert.

Bromberg. Drei Kinder erſtickt. Bei einem Stuben-
brande, der wahrſcheinlich durch die Exploſion einer Lampe
verurſacht war, ſind in dem Vororte Kleinbartelſee drei Kinder
eines Arbeiters im Alter von 15 bis 6 Jahren, die allein in
verſchloſſener Stube zurückgelaſſen worden waren, erſtickt.

Straßburg. Jn Artelsheim wurde der Jagdhüter Bloch
Sonntag abend von Wilderern erſchoſſen.

J. S.

Vermiſchtes.
Schreckensthat eines Wahnſinnigen. Jm ungariſchen

Krankenhauſe zu Gyver ermordete ein Jrrſinniger einen mit-
kranken Stubengenoſſen und tötete ſich dann ſelbſt.

Verhaftung der ſpaniſchen Schatzgräber-Schwindler.
Der Polizei in Barcelona gelang es, eine ſchon ſeit Jahren
ihr Weſen treibende Schwindlerbande aufzuheben. die durch
Vorſpiegelung der Hebung von Schätzen zahlreiche Perſonen im
Ausland um Geldbeträge geprellt hat. Das Konſortium be-
i aus einem Spanier, einem Deutſchen und einem Oeſt-
reicher.

Die Humbert-Affaire hat eine neue Wendung erhalten.
Die Sicherheitspolizei von Marſeille wurde angewieſen, ſämt-
liche Paſſagiere der ſpaniſchen und italieniſchen Dampfer, welche
zwiſchen Barcelona und Marſeille verkehren, zu überwachen.
Es beſteht die Vermutung, daß ein Teil der Familie ſich in
Genuag, der andere in der Umgegend von Barcelona aufhält,
und daß die verſchiedenen Mitglieder der Familie ſich zu ver-
einigen ſuchen. Man iſt nunmehr ſicher, daß niemand der
Familie Humbert ſich nach Südamerika eingeſchifft hat. Jn
Spanien und Portugal läßt die franzöſiſche Polizei in allen
Klöſtern Nachfrage nach der Familie Humbert halten.

Bei einem Eiſenbahnunglück in der Nähe von Ficamp
(Frankreich) wurden die beiden Lokomotivführer und Heizer ge-
tötet. Zwei Reiſende wurden verletzt. Die Urſache des Zu-
ſammenſtoßes war dichter Nebel. Der Materialſchaden iſt be-
deutend. Der Bahnhofsvorſteher von St. Pierre wurde wegen
Nachläſſigkeit im Dienſte von ſeinem Amte ſuſpendiert.

Grubenbrand. Jn den Erdwachsgruben der Akt.-Geſ.
für Naphtha-Jnduſtrie zu Borislaw (Galizien) iſt in der Sonn-
tag-Nacht infolge Exploſion von Gaſen ein Brand ausgebrochen.
20 Schächte ſind ein Opfer der Flammen geworden und 20

eingeäſchert. Eine Perſon wurde getötet, eine ſchwer
verletzt.

Stadt Theater.
Martha. Romantiſch-komiſche Oper von Flotow. Die

geſtrige Aufführung der noch immer ſehr beliebten Oper war
eine ausgezeichnete. Frl. v. Boer vertrat die Titelrolle. Spiel
und Geſang der Künſtlerin waren gleich anſprechend. Frl. Ul-
rich ſtellte die Vertraute Nancy recht munter dar und ſang auch
recht gut. Vorzüglich wie immer war Herr Brandes als
Pächter Plumket, auch Herr v. Humalda kann als Lyonel nur
gelobt werden. Herr Raven, der auch die Regie der Oper in
bewährter Weiſe führte, gab den ſteifbeinigen Lord Triſtan mit
guter Komik. Die Chöre ſangen befriedigend. Die Darſteller

ernteten reichen Beifall. E. D.
Litteratur.

Von der Neuen Zeit iſt das 8. Heft des 21. Jahrgangs
erſchienen. Aus dem Jnhalt des Heftes heben wir hervor:
Parlamentariſcher Selbſtmord. Die Lage der Braunkohlen-
arbeiter. Von Otto Hue. Klaſſenkämpfe in der Gemeinde-
verwaltung Von Max Quarck. Die Nationalratswahlen
in der Schweiz. Von Dionys Zinner. Litterariſche Rund-
ſchau. Notizen: Der Gang der Kriſis.

Süddeuntſcher Poſtillon. Daß es doch noch gute Menſchen
giebt, beweiſt die 500. Nummer des Süddeutſchen Poſtillon.
Der Herr Staatsanwalt überbringt in eigener Perſon dem
Süddeutſchen Poſtillon einen ſchönen Blumenſtrauß und ſeine
„herzlichſten“ Glückwünſche. Der Gefeierte nimmt mit ebenſo
großer Bonhommie als Grandezza dieſelben wie die duftende
Gabe entgegen. Auch der Schutzmann fehlt nicht mit der
fälligen Anklage. Sei gedreier Biedermeier zur Rechten,
Bruder Straubinger zur Linken, die plaſtiſchen Formen des
Abderiten füllen die Mitte. Nanute macht „einen langen Hals“
und vereinigt ſeine Aufmerkſamkeit mit der des arbeitsloſen
Philoſophen, welcher mehr begehrliche als philoſophiſche Blicke
nach dem Jnhalt des Korbes wirft. H. P. liefert einen leſen-
den Münchener Fiaker, ferner das luſtige Schlußbild „Jubi-
läums-Solo“. Eine Glanzleiſtung bietet die 500. Nummer mit
dem großen Bilde: „Ein Trinkſpruch im Elyſium“, welchen
der „Alte“ zur Erde ſendet. Die verſtorbenen Mitarbeiter
Kegel und Hillebrand, in ſprechender Aehnlichkeit, greifen
voll freudiger Erinnerung zum Becher, während der beſtge-
troffene Wittich fröhlich das Trinkhorn kredenzt. Die ganze Nr.
trägt das Gepräge des 500. Erſcheinens und eine ſtattliche
Reihe von Mitarbeitern haben ihr Beſtes dazu entboten. Die
reichhaltige Nummer umfaßt 12 Seiten und bietet ein Bild
des ganzen bisherigen Schaffens. Wir empfehlen insbeſondere
dieſe Feſtnummer unſeren Leſern; dieſelbe koſtet ebenfalls nur
10 Pfennig.

4Letzte Nachrichten.
Berlin, 25. Nov. Die Meldung, Krupp habe kurz vor ſeinem

Tode wiederum nach Capri reiſen wollen, wird von der Köln.
Ztg. als unrichtig erklärt. Krupp habe bereits vor zwei Mo
naten erklärt, als die italieniſche Preſſe anfing, ſich mit ſeiner
Perſon zu beſchäftigen, der Aufenthalt in Jtalien ſei ihm der-
art verleidet, daß er Capri niemals wiederſehen wolle. Jn
dieſem Sinne habe Krupp auch mit dem Kaiſer geſprochen und
dieſem ſeinen Entſchluß mitgeteilt.

Berlin, 25. Nov. Bei dem Brande in Borislaw ſind bereits
28 Schächte mit Türmen und Bohrwerkzeugen ſowie 35
teilweiſe zerſtört worden. Auch mehrere Menſchen ſind ver
brannt. Nachts gelang es, den Brand zu lokaliſieren. Der
Schaden konnte vorläufig noch nicht feſtgeſtellt werden, iſt aber
ſehr bedeutend. Der Schaden, den die Geſellſchaft für Naphtha-
induſtrie erleidet, iſt vollſtändig durch Verſicherung gedeckt.

Rom, 25. November. Der nach Capri entſandte Unter-
ſuchungsrichter Collenzo ſtellte feſt, daß ein dort lebender Reichs
deutſcher ſich in 10 Fällen an minderjährigen Mädchen ver-
gangen habe. Krupp, gegen den ein Haftbefehl erlaſſen wurde,
war zur fraglichen Zeit gar nicht auf Capri.

Peking, 25. November. Ein deutſcher Soldat, der
als Poliziſt fungierte, hat einen italieniſchen Matroſen,
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welcher ſich ſeiner Verhaftung widerſetzen wollte, nachdem er
vorher verſchiedene Verbrechen began en hatte, getötet. Jn-

folgedeſſen ſind die Truppen beider Nationen in ihren Kaſernenbonſigulert.

Tokio, 25. November. Wie zu mitgeteilt wird, hat die
japaniſche Regierung in die Zurückziehung der japaniſchen
Truppen aus Shanghai nur unter der Bedingung eingewilligt,
daß ſie neue Truppen dahin entſenden würde, ſobald dies
von irgend einer Macht unter irgend einem Vorwand geſchehe.

Newyork, 25. Nov. Der in Habana zur Unterſtützung
der ſtreikenden Zigarrenmacher ausgebrochene Generalſtrei
führte zu Unruhen, wobei ſich die Abneigung gegen die
Amerikaner darin äußerte, daß dieſe mißhandelt und von den
Straßenbahnwagen geſtoßen wurden. Von den Poliziſten,
welche die Menge zerſtreuten, wurden viele verwundet; ein
Hauptmann wurde getötet; auch drei Streikende blieben tot.
Der amerikaniſche Geſandte erſuchte den Präſidenten um Schutz
des Lebens und Eigentums der Awmerikaner, da er ſonſt die in
den Kaſernen bereitgehaltene amerikaniſche Artillerie eingreifen
laſſen müſſe, die als Beſatzung für die geplanten Küſten
befeſtigungen anweſend iſt.

Curacao, 25. Nov. 2000 Revolutionäre unter Befehl des
Generals Barbiras ſind vergangenen Donnerstag durch kolum-
biſches Gebiet in Venezuela eingebrochen. Die Regierungs-
truppen warfen die Aufſtändiſchen zurück.

Buenos Ayres, 25. November. Die Regierung hat den Be
lagerungszuſtand über Stadt und Prvovinz, ſowie über die Pro
vinz Santa Féè verhängt.

Frankfurt a. M., 25. Nov. Die Frankf. Ztg. meldet aus
Paris: Die Vertreter der Bergarbeiter und Minengeſellſchaften
des Loirebeckens konnten ſich nicht einigen und übertrugen den
Schiedsſpruch dem Präſidenten des Kaſſationshofes.

Vriefkaſten der Redaktion.
G. Th. Nach Artikel 208 des Einführungsgeſetzes zum

Bürgerlichen Geſetzbuch bleiben für die vor dem 1. Januar
1900 geborenen unehelichen Kinder die bisher giltigen Landes-
geſetze beſtehen. Enthielt das dortige Landesrecht die Be-
ſtimmung, daß das Kind vom 6. Jahre ab zu holen ſei, ſo
können Sie von dieſem Rechte Gebrauch machen. Sie müſſen
vorher den Vormund und die Mutter von Jhrem Vorhaben
benachrichtigen. Das Kind kann Jhnen verweigert werden,
namentlich wenn angenommen wird, daß die Pflege und Er-
ziehung bei Jhnen oder dort, wo Sie das Kind in Pflege
geben, eine mangelhafte ſein würde. Das Gericht hat dann
zu entſcheiden, ob die Einwände der Mutter reſp. des Vor-
mundes begründet ſind. Sind dieſelben unbegründet, dann
kann Zahlung der Alimente verweigert werden. Bei der Ab-
holung müſſen Sie einen vollſtändigen Anzug mitnehmen.

S. Gegen die Ablehnung können Sie nichts machen.Sangerhauſen Die Betriebskrankenkaſſe hat einen Reſerve
fonds im Mindeſtbetrage der durchſchnittlichen Jahresausgabe
der letzten drei Jahre anzuſammeln und erforderlichenfalls bis
u dieſer Höhe zu ergänzen. So lange der Reſervefonds dieſen

Betrag nicht erreicht, iſt demſelben mindeſtens ein Zehntel des
Jahresbetrages der Kaſſenbeiträge zuzuführen. Nach S 60 des
Krankenverſicherungsgeſetzes ſoll die Mindeſtzahl 50 betragen.
Nach 8 61 des Geſetzes kann die höhere Verwaltungsbehörde
hiervon Ausnahmen zulaſſen, wenn die Beſchäftigung in dem
Betriebe mit beſonderer Krankheitsgefahr verbunden iſt oder die

nigsfahigkeit der Kaſſe in ausreichender Weiſe ſichergeſtellt
wird.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle (Süd, Steinweg 2), 22. November.

Aufgeboten: VBankbeamter Greve und Emma Plüſchke (Halle
a. S. und Berlin).

Eheſchließungen: Maler Schulz und Minna Nötzel (Alter
Markt 33). Tiſchler Goldſchmidt und Luiſe Gramatzky (Brunos-
warte 9). Arbeiter Trinkaus und Margarete Störmer (Große
Ulrichſtr. 49). Schloſſer Müller und Helene Marx (Weingärten 6
und Ludwigſtr. 41). Arbeiter Walter und Anna Lange
(Lilienſtraße 2).

Geboren: Geigenmacher Hunger So (Robert Franzſtraße 3).Fleiſcher Buſchoect S. (Kl. Ulrichſtr. 35). Drechsler e S.
(Gr. Schloßgaſſe 6). Geſchirrführer Dietſch T. (An der Moritz-
kirche 5). Geſchirrführer Zubrodt T. (Auguſtaſtr. 19). Maurer
Gottſchalk T. (Beeſenerſtr. 26). Oberingenieur Hanke S. (Stein-
weg 2). Geſchirrführer Koch S. (Gr. Brauhausſtr. 4. Fabrikant
Donner S. (Franckeſtr. 18). Schloſſer Küper T. (Freiimfelder
ſtraße 9. Arbeiter Grytz T. (Wörmlitzerſtraße 107). Arbeiter
Karpa T. (Gerberſtr. 5).

Geſtorben Arbeiters Kurka T., 4 Wochen (Ludwigſtr. 4)).
Schloſſers Vuge S. totgeb. (Klinik). Arbeiters Marszalek T.,
2 Mon. (Schmiedſtr. 33). Reſtaurateurs Wiedemann S., 1 Mon.
(Dieskauerſtr. 15). Arbeiters Patan S., 2 J. Glauchaerſtr. 47).
Bäckermeiſters Zabel Ehefr., 79 J. (Spitze 9). Wwe. Künniger,
42 J. (Gr. Steinſtr. 40). Schneidermeiſter Richter, 69 J. (Siechen
hausſtiftung).

24. November.

Aufgeboten: Buchhalter Meibaum und Dorothea Halt
(Halle und Stendal). Arbeiter Höhne und Bertha Händel
(Leißling). Sergeant Wede und Helene Gottſchalk Halle und
Schartenske). Redakteur Kaul und Emma Pfitzner (Halle und
Breslau). Molkereibeſitzer Zacher und Anna Klapproth (Klein

Beuſta und Halle). 8Geboren: Schneider Hebenſtreit S. (Fürſtenthal 8). Kauf-
mann Otto T. (Marktplatz 11). Kaufm. Baldeweg S. (Streiber-
ſtraße 289). Eiſenhobler Merker S. (Marthaſtraße 17). Tiſchler
Schöbel S. (Thorſtr. 32). Arbeiter Lochmann T. (Beeſenerſtr. 2).
Arbeiter Ritter S. (Schloſſerſtraße 14). Arbeiter Troitſch T.
(Jakobſtr. 47). Arbeiter Herrmann S. (Auguſtaſtr. 3).

Geſtorben: Bahnmeiſters a. D. Schlüter Ehefrau, 58 J.
(Ranniſcheſtr. 12). Buffetiers Kohlruſch T., 1 J. Krauſenſtr. 2).
Arbeiters Hermann T. 5 J. Arbeiters Weiche Ehefrau, 50 J.
(Klinik). Arbeiters Müller T., 1 J. (Kuhgaſſe 3). Arbeiter
Lüdecke, 45 J. (Bergmannstroſt). sgehilfe Tuchſcherer,
19 J. (Magdeburgerſtr. 52). e ers Reißig T., 1 J. (Moritz-
zwinger 10). Arbeiters Schinke S. totgeb. (Streiberſtr. 34).

Halle (Nord, Burgſtraße 38), 22. November.
Eheſchließungen: Arbeiter Walther und Marie Schmiedler

(Saalberg 27 und Belfortſtr. 7a). Bergarbeiter Müller und
Auguſte Müller (Gr. Brunnenſtr. 57). Geſchirrführer Schotte
und Helene Hüpfel (Feldſtr. 2).

Geboren: Arbeiter Pforte T. (Eichendorffſtr. 22). Maler-
meiſter Elwert S. (Viktor Scheffelſtr. 2). Arbeiter Knorre T.
(Petersbergſtr. 1). Arbeiter Fiedler S. (Gr. Wallſtr. 42).

Geſtorben: Kindergärtnerin Fiſcher 18 J. (Blumenſtr. 12).
Schuhmachermeiſters Sprenger T., 1 W. Leſſingſtr. 11).

24. November.

W Kaufmann Kieſchnick und Marie Schubert
(Burgſtr. 69 und Burgſtr. 47). Tapezierer Naumann und Luiſe
Schiriot (Eisleben und Eichendorffſtr. 11).

Geboren Wagenführer Roek T. (Viktor Scheffelſtraße 2).
Heizer Andre S. (Wörthſtraße 2). Wagenführer Siebert T.
Kgengſtw 9.. Eiſendreher Meinhardt S. (Gr. Brunnenſtr. 33).
Arbeiter Kabiſch S. (Gr. Goſenſtr. 28).
Geſtorben: Geſchirrführers Paetz S., 2 M. (Gimritz). Wagen
führers Schröter T., 1 J. (Zietenſtr. 6). Jnv. Arbeiter Kupfer
nagel, 77 J., (Diakoniſſenhaus). Zimmermanns Barth Ehefrau,
52 5 (Ludwig Wuchererſtr. 44). Zimmermanns Siegmund S.,
1 M. (Burgſtr. 22).

Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Däumig in Halle.
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